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Mai/Juni 1968 


Maifeiertag 


von H. O. Thiel aus „Strom und Stern“. 


Jetzt ist des Jahres Maienzeit, 

die Laute nimm zur Hand, 

die Erde schmückt das Frühlingskleid, 
es lockt das weite Land — 

Die Arbeit ruht, ich ziehe hinaus 
und laß die Sorgenmär zu Haus. 


Wie ist das junge Laub so grün, 
der Morgen silberhell, 

des Lenzes erste Blumen blühn 

im Wald, am Wiesenquell. 

Und in den Zweigen überall 

die Amsel singt, die Nachtigall. 


Das alte Herz wird wieder jung, 
das Auge hell und groß, 

ein Winter voll Erinnerung 
ringt sich vom Herzen los. 

Und mit dem Fink und Pidewitt 
singt die befreite Seele mit. 


Die Arbeit und das gute Buch, 

sie müssen heute ruhn, 

den Frühling und die Freude such’ 
ich auf in Wanderschuh’n 

weitab vom Weg und irgendwo, 

und kehr ich heim, so bin ich froh. 


Ankunft der Teilnehmer am 3. Neusalzer Treffen 1962 vor der Messehalle 


Fünftes Neusalzer Treffen in unserer Patenstadt Offenbach 
vom 20. bis 22. Juli 1968 - NEUSALZ 225 Jahre Stadt 
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Treffen 1968 


Wir freuen uns auf das Wiedersehen in 
Offenbach und grüßen die Einwohner un- 
serer Patenstadt! 

Der Magistrat der Stadt Offenbach ver- 
sendet in diesen Tagen die Einladungen 


und Anmeldekarten für unser Treffen, Ich 
bitte auch an dieser Stelle, beachten Sie die 
Hinweise, Sie erleichtern die Organisation. 


Peukert 


Einladung zum 5. Neusalzer Heimattrefien vom 20. - 22. Juli 1968 
in Offenbach a.M. 


Als Oberbürgermeister Ihrer Patenstadt 
Offenbach a. M. lade ich Sie zum 5. Neu- 
salzer Heimattreffen vom 20. — 22. Juli 
1968 sehr herzlich ein und würde mich 
freuen, wenn möglichst viele ehemalige 
Bürgerinnen und Bürger der Stadt Neusalz 
den Weg nach Offenbach a. M. finden 
würden. Für das Heimattreffen ist fol- 
gendes Programm vorgesehen: 


Samstag, den 20. Juli 1968 


14.30 Uhr: 1. Stadtrundfahrt (Dauer ca. 
1 Stunde). 

16.00 Uhr: 2. Stadtrundfahrt (Dauer ca. 
1 Stunde). 

20.00 Uhr: Heimatabend im Festsaal der 
Messehallen, Kaiserstraße 110. 


Sonntag, den 21. Juli 1968 


9.00 Uhr: Katholischer Gottesdienst. 

9.30 Uhr: Evangelischer Gottesdienst. 

11.00 Uhr: Feierstunde im Theater an der 
Goethestraße. 

14.30 Uhr: 1. Kaffeefahrt auf dem Main. 

16.00 Uhr: 2. Kaffeefahrt auf dem Main. 


19.30 Uhr: Besinnlicher Ausklang im Fest- 
saal der Messehallen mit Dia- 
Vortrag über Neusalz. 


Montag, den 22, Juli 1968 


8.30 Uhr: Abfahrt mit Sonderzug von Of- 
fenbach nach Bingen. Anschlie- 
ßend KRheinfahrt mit einem 
Sonderschiff nach Boppard und 
Zwischenaufenthalt in Ober- 
wesel, 

20.00 Uhr: Ankunft in Offenbach a. M. 
Das Programm des 5. Neusalzer Heimat- 
treffens wurde bewußt den Programmen 
der vorangegangenen Treffen angeglichen, 
da Änderungswünsche nicht eingegangen 
sind. 

Bevor Sie die beiliegende Antwortkarte 
ausfüllen und zurücksenden, bitte ich Sie, 
die nachfolgenden technischen Hinweise 
genau zu lesen und zu beachten. 


Mit freundlichen Grüßen 
(Dietrich) 
Oberbürgermeister 


Hinweise zum Ausfüllen der Anmeldekarte für das 5. Neusalzer 
Heimattrefien vom 20. - 22. Juli 1968 in Offenbach a.M. 


Vor Ausfüllen der beiliegenden Anmel- 
dekarte für das 5. Neusalzer Heimattreffen 
bitten wir Sie, die nachstehenden Hin- 
weise genau zu lesen, um Mißverständ- 
nisse nach Möglichkeit zu vermeiden: 


a) Unterkunft 


Bei Ziffer 2. der Antwortkarte bitten 
wir, darauf zu achten, daß nur die 
Nächte, für die eine Übernachtung not- 
wendig wird, unterstrichen werden. Bei 
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der Art der Unterkunft ist zwischen 
folgenden Preisgruppen zu unterschei- 
den: 
Hotel 
11,— DM bis 18,— DM / Bett und Nacht* 


Pension 
6,50 DM bis 10,— DM / Bett und Nacht* 


* zuzüglich Bedienungsgeld 10—15% und Mehrwert- 
steuer. 


Privatzimmer 


b) 


8,— DM bis 10,— DM / Bett und Nacht 


Sammelquartiere werden wie bei den 
vorausgegangenen Treffen in gleicher 
Art und Weise in der Eichendorffschule 
im Zentrum der Stadt eingerichtet. Auf- 
grund der angespannten Finanzlage der 
Stadt sind wir jedoch dieses Mal nicht 
in der Lage, diese Übernachtungsmög- 
lichkeit kostenlos anzubieten. Der Preis 
für die Übernachtung beträgt, ohne 
Rücksicht auf ihre Dauer, einheitlich 
5,— DM pro Person. Kinder bis 16 Jah- 
ren sind frei. Auch hier bedarf es der 
Anmeldung, damit genügend Betten 
bereitgestellt werden. 


Mit der Anmeldung für ein Zimmer 
in einem Hotel, einer Pension oder für 
ein Privatzimmer verpflichtet sich der 
Besteller zur Zahlung des vorgenann- 
ten Preises. Abmeldungen aus wich- 
tigem Grund müssen spätestens 48 Std. 
vor der angemeldeten Belegung beim 
Verkehrsamt der Stadt Offenbach a.M. 
eingegangen sein, da sonst eine Be- 
rechnung des Zimmerpreises für die 
erste Nacht erfolgt. 


Gemeinschaftsverpflegung 


Hinsichtlich der Gemeinschaftsverpfle- 
gung tritt gegenüber der seitherigen 
Handhabung eine Veränderung ein, da 
die Großküche Kostenbader, die seither 
sehr preisgünstig die Gemeinschaftsver- 
pflegung ausgab, wegen umfangreicher 
Umbauarbeiten sich außerstande sieht, 
in diesem Jahr ein verbilligtes Essen 
zu verabreichen. 


Entgegenkommenderweise hat sich 
die Inhaberin des Messe-Restaurants 
bereiterklärt, die Gemeinschaftsverpfle- 
gung im großen Saal der Messehallen 
zu einem Preis von DM 3,—, einschließ- 
lich Mehrwertsteuer, auszugeben. 


Bevor Sie sich für das Mittagessen 
am Samstag, dem 20. 7. 1968, anmel- 
den, bitten wir zu prüfen, ob Sie auf- 
grund der Dauer Ihrer Anreise oder 
der fahrplanmäßigen Ankunft Ihres 
Zuges zu diesem Zeitpunkt (12.00 bis 
14.00 Uhr) bereits in Offenbach a. M. 


c) 


sind, da bei einem späteren Eintreffen 
kein Mittagessen dort mehr eingenom- 
men werden kann. 


Veranstaltungen 

In der Einladung wurde bereits er- 
wähnt, daß auf Wunsch vieler Neusal- 
zer der Programmablauf gegenüber 
den Vorjahren nicht geändert wurde. 
Zu den Veranstaltungen ist im einzel- 
nen folgendes zu sagen: 


aa) Stadtrundfahrt 


bb) 


Bei genügender Beteiligung werden 
auch in diesem Jahr Stadtrundfahrten 
durchgeführt, jedoch sind wir auf- 
grund der Finanzlage erstmals ge- 
zwungen, einen Unkostenbeitrag von 
1,— DM pro Person zu erheben. Kin- 
der sind frei. 


Kaffeefahrten auf dem Main 

Auch in diesem Jahr führen wir wie- 
der am Sonntag Kaffeefahrten durch, 
nachdem bei dem vergangenen Treffen 
ein guter Besuch zu verzeichnen war. 
Der Preis pro Teilnehmer beträgt 
etwa 1,50 DM. Kinder sind frei. 


cc) Rheinfahrt 


Der Fahrpreis für die Rheinfahrt be- 
trägt pro Person 8,— DM, wobei die- 
ser Preis erheblich unter den tatsäch- 
lichen von der Stadt Offenbach zu 
zahlenden Kosten liegt. Kinder unter 
6 Jahren sind frei. Kinder von 6 bis 
14 Jahren 4,— DM. Rentnern und Min- 
derbemittelten wird bei Nachweis der 
Bedürftigkeit ein weiterer Preisnach- 
laß gewährt. 

Vorgesehen ist die Fahrt mit einem 
Sonderzug von Offenbach nach Bin- 
gen. Abfahrt etwa 8.30 Uhr und Wei- 
terfahrt von Bingen mit einem Son- 
derschiff bis Kamp-Bornhofen (kurz 
vor Boppard) mit einem Landaufent- 
halt von ca. 3 Stunden auf der Rück- 
fahrt in Oberwesel. In Oberwesel be- 
steht die Möglichkeit, einen Wein- 
keller mit Weinproben (Preis 2,— DM 
pro Person) zu besichtigen. Sofern 
diese Besichtigung erwünscht wird, 
bitten wir, dies auf der Anmeldekarte 
zu vermerken. Das Sonderschiff wird 
gegen 18.30 Uhr wieder in Bingen ein- 
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d) 
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treffen, so daß die Ankunft in Offen- 
bach a. M. gegen 20.00 Uhr erfolgen 
dürfte. 


Sonderzugverkehr 


Entgegenkommenderweise hat sich die 
Bundesbahn — obwohl inzwischen die 
Bestimmungen für den Sonderzugver- 
kehr wesentlich geändert wurden — 
nach Verhandlungen bereiterklärt, 
einen Sonderzugverkehr in der seit- 
herigen Form letztmals für das 5. Neu- 
salzer Heimattreffen zu genehmigen. 
Fahrkarten für die Benutzung der vor- 
geschriebenen Züge (Hinfahrt) sind nur 
bei den festgelegten Einsteigebahnhöfen 
erhältlich. Die Höhe der Ermäßigung 
(50% oder 30%) hängt von der Zahl 
der Teilnehmer ab Ausgangsbahnhof 
des Zuges ab. Wir können deshalb die 
Fahrpreisermäßigung erst nach Eingang 
der Anmeldungen bekanntgeben. Mit 
dieser Bekanntgabe erfolgt gleichzeitig 
die Benennung des Fahrpreises ab Ein- 
steigebahnhof, so daß die Teilnehmer 
evtl. im voraus gegen Einsendung des 
Betrages mit Postanweisung an der 
Fahrkartenausgabe des Einsteigebahn- 
hofes die ermäßigten Fahrkarten be- 
ziehen können. Dies dürfte vor allem 
Teilnehmern zu empfehlen sein, die von 
außerhalb anreisen und ab Einsteige- 
bahnhof den vorgeschriebenen Zug be- 
nutzen. Für die Anreise zum Einsteige- 
bahnhof wird leider keine Ermäßigung 
gewährt. Sofern der Aufenthalt anläß- 
lich des Neusalzer Treffens die Gültig- 
keitsdauer einer Sonntagsrückfahrkarte 
nicht übersteigt, wird empfohlen, vom 
Heimatbahnhof bis zum Einsteigebahn- 
hof eine ermäßigte Sonntagsrückfahr- 
karte zu lösen. Für die Rückreise ist 
es uns erstmalig gelungen, eine Ver- 
besserung zu erreichen. Für die Rück- 
reise können sämtliche fahrplan- 
mäßigen Züge benutzt werden, so daß 
jeder Teilnehmer freie Hand hat, wann 
er die Heimreise von Offenbach aus 
antreten will. 


Beim letzten Treffen im Jahre 1965 
wurden folgende Fahrpreisermäßigun- 
gen gewährt: 


e) 


a) Vom Ausgangsbahnhof München — 
50 % 
b) Vom Ausgangsbahnhof Nürnberg — 
30 % 
c) Vom Ausgangsbahnhof Dortmund — 
50 % 
d) Vom Ausgangsbahnhof Hannover — 
50 % 


Von Hamburg meldeten sich 1965 nicht 
genügend Personen, so daß der vorge- 
sehene Ausgangsbahnhof Hamburg zu- 
gunsten von Hannover aufgegeben 
wurde. Wir bitten Sie deshalb, in die 
Anmeldekarte den für Sie günstigsten 
Ausgangsbahnhof einzutragen. 


Nachstehend geben wir die vorge- 
sehenen Fahrtstrecken bekannt: 


Hamburg — Frankfurt — Offenbach 
Dortmund — Frankfurt — Offenbach 
München — Frankfurt — Offenbach 
Nürnberg — Offenbach — 


Beihilfe für bedürftige Neusalzer 


Um auch bedürftigen Neusalzern, die 
gern am 5. Neusalzer Heimattreffen 
teilnehmen möchten, diesen Wunsch 
zu erfüllen, stehen auch dieses Mal 
Mittel zur Verfügung. Neusalzer, die 
von dieser Hilfe Gebrauch machen 
möchten, wenden sich bitte an Herrn 
Kreisvertrauensmann Reinhard Peu- 
kert, Hamburg 19, Fruchtallee 107, der 
diese Anträge nach Prüfung an den 
Magistrat der Stadt Offenbach a. M. 
weiterleitet. 


Den Teilnehmern aus Mitteldeutsch- 
land gewähren wir auch beim 5. Neu- 
salzer Treffen ein Tage- und Über- 
nachtungsgeld und übernehmen die 
Fahrtkosten zum Grenzbahnhof oder 
zum gewünschten Bahnhof des Besuchs- 
ortes. Sofern die Teilnehmer zunächst 
ihre Verwandten in der Bundesrepublik 
aufsuchen, werden ihnen von dem für 
den Besuchsort zuständigen Sozialamt 
die Fahrtkosten zur Weiterfahrt nach 
Offenbach vergütet. Selbstverständlich 
erhalten die Besucher aus Mittel- 
deutschland Freikarten für die Rhein- 
fahrt und eine Kaffeefahrt auf dem 
Main. 

Wir bitten alle Neusalzer, die den 


Besuch von Verwandten aus Mittel- 
deutschland zum Treffen erwarten, 
oder denen bekannt ist, daß Angehörige 
aus Mitteldeutschland am Neusalzer 
Treffen teilnehmen wollen, uns eine 
entsprechende Mitteilung (Name, An- 
zahl der Personen usw.) zu geben, da- 


mit wir uns einen Überblick über die 
voraussichtliche Zahl der Teilnehmer 
aus der Zone machen können. 

Sofern noch Zweifelsfragen bestehen 
sollten, bitten wir Sie, sich vertrauens- 
voll an das Hauptamt der Stadt Offen- 
bach a. M., Kaiserstraße 18, zu wenden. 


Gemeinschaftsessen in der Messehalle 


Für uns entfällt somit der zeitraubende Weg, den wir sonst zurücklegen mußten. 


Samstag 
Mittag: Rinderbraten „Bürgerli 
toffeln. 


Abend: Rippchen kalt mit gemischtem 
Salat. 


*“.Kar- 


Sonntag 


Mittag: Jägerbraten mit Kartoffeln und 
kalter Beilage. 


Abend: Restaurationsteller. 


Die Neusalzer Mühlen 


von Johannes Prikowski 


Getreidemühlen, auch in primitiver Ge- 
staltung, sind im menschlichen Leben im- 
mer von größter Wichtigkeit gewesen. Mit 
dem Seßhaftwerden der Völker wurde das 
Getreide aus Gräsern gezüchtet, das Mehl 
ein unentbehrliches Nahrungsmittel. 

Die vorgeschichtlichen Völker benutzten 
Handmühlen aus Steinen. In unserem 
Museum wurde eine Kornmühle aus Lau- 
begast b. Schliersee ausgestellt, die man 
in einem bronzezeitlichen Grabe (Bronze- 
zeit 2000 — 900 v. Chr.) fand. Sie kam 
durch die Sammlung des Lehrers Pohl in 
unser Museum. Altertumspfleger Robert 
Dehmel hat darüber im Jahrgang 1926 des 
Heimatkalenders für die Kreise Grünberg 
und Freystadt berichtet. Zum Reibestein 
gehörte die bearbeitete Unterlage, eine 
Platte von einer Länge von 47cm, einer 
Breite von 26cm, 23cm und 19cm. Der 
Reibestein selbst maß in der Länge 31 cm, 
in der Breite 18cm, in der Höhe 7cm und 
hatte die Form eines Brotes. Dehmel hat 
diese Handmühle ausprobiert und mit ihr 
in einer Stunde 3 Pfund Getreide gemah- 
len. Für die vorgeschichtlichen Völker war 
das Mahlen von Getreide eine zeitrau- 
bende Arbeit, 

Für uns Vertriebene bleibt eine Erin- 
nerung an unsere Notzeit unvergeßlich, als 


die von den Feldern gesammelten Ähren 
ausgeklopft und die Getreidekörner mit 
der Kaffeemühle zu grobem Mehl zer- 
rieben wurden. 


Vor der Gründung des Siedewerkes la- 
gen am Oderstrom Getreidemühlen 
(Schiffsmühlen). Der Fluß war durch das 
unregulierte Bett, den ungeordneten Was- 
serlauf, strömender und befähigt, ein 
Wasserrad, das zwischen der am Ufer er- 
richteten Mühle und einem daneben ver- 
ankerten Schiff lief, in kräftiger Bewe- 
gung zu halten. Zur Erhöhung der Was- 
serströmung hatten die Müller Stauwerke 
errichtet, die wiederum dem Schiffsver- 
kehr, selbst mit den kleinsten Kähnen, 
sehr hinderlich waren. Wilh. Gotth. Schulz 
berichtet im 1. Teil seiner Chronik von 
13 Stauwerken, die zwischen der branden- 
burgischen Grenze und Breslau weit in 
den Oderstrom hineinragten. Das Beuthe- 
ner Mühlenwehr war das letzte, und alle 
bereiteten dem Schiffsverkehr, selbst den 
kleinen Salzschuten des heimatlichen Sie- 
dewerkes, große Schwierigkeiten. Durch 
die Vergrößerung des Laderaumes der 
Wasserfahrzeuge wurde es notwendig, ein 
Stauwerk nach dem andern abzubauen. 

Die erste Mühle in Neusalz, die Mahl- 
und Schneidemühle des Salzamtverwalters 
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Zacharias Ring, entstand in den ersten 
Betriebsjahren des Siedewerkes und wur- 
de in der Nähe des Hauses des Bäcker- 
meisters Schirmer an der Hafenbrücke an- 
gelegt. Sie war eine Wassermühle, die ein 
Quellgraben betrieb, der aus der späteren 
Kürschnerstraße floß und bei der Hafen- 
brücke in die Oder mündete. Im Jahre 
1885 wurde der Floriansplatz in die hoch- 
wasserfreie Lage erhöht und zur Hafen- 
brücke eine Erdrampe angelegt. Durch die 
Erhöhung der Straßenführung war die 
Ausmauerung einer grabenbreiten Ab- 
grenzung um das Haus des Bäckermeisters 
Schirmer erforderlich. Nun führten einige 
Stufen hinunter in den Laden. Diese bau- 
lichen Veränderungen bestanden noch bis 
zuletzt vor der Vertreibung. Das Geländer 
wurde aus den Geländerresten der Trei- 
delbrücke, die über die Hafeneinfahrt 
führte, hergestellt. 

Um 1750 wurde die Bindernagel’sche 
Lohmühle errichtet. Sie mußte die Eichen- 
rinde für die zahlreich entstandenen Ger- 
bereien zu Gerberlohe mahlen. Die Lohe 
wurde auch in die benachbarten Orte ge- 
liefert, Der letzte Besitzer dieses Werkes 
hieß Parnitzke, Die Mühle gab der vorbei- 
führenden Straße den Namen „Lohmüh- 
lenstraße“. Nach der Jahrhundertwende 
stand sie noch, wurde aber später abge- 
rissen. 

Ein Jahr nach der Aufhebung der Do- 
mäne Alt-Neusalz, im Jahre 1811, errich- 
tete der Fabrikant Peter Andreas Jung 
auf den Sandbergen an der Landstraße 
nach Wartenberg die erste städtische 
Mühle. 

Die Genehmigung war noch durch den 
Bürgermeister i. J. 1807 erteilt worden. 
Dagegen erhob Ignatz Schilasky aus Kus- 
ser als gelernter Müller Einspruch. Er 
wollte eine Mühle nach holländischer Art 
mit massivem Unterstock vor den Neusal- 
zer Sandbergen errichten. 


Durch die Stein’schen Reformen wurde 
auch der Zunft- und Mühlenzwang auf- 
gehoben. Als im Jahre 1842 Johann David 
Gruschwitz einen großen Bauplatz jen- 
seits des mährischen Friedhofes an der 
Breslauer Straße erwarb, wurde die dar- 
auf stehende Bockwindmühle zum Ab- 
bruch verkauft. Am 24. Juli 1844 erfolgte 
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die Grundsteinlegung zu der mechanischen 
Spinnerei. 

Wilh. Gotthold Schulz berichtet im 
Teil III S. 180 seiner Chronik, daß i. J. 
1853 der 84jährige Müller Obst von Flügeln 
seiner eigenen Windmühle erschlagen 
wurde. Der Chronist berichtet weiter, daß 
in der Woche vom 1. — 7. Dezember 1853 
26 prächtige alte Bäume gefällt wurden, 
die Linden auf dem alten Friedhof um 
die kath. Kirche, weil sie den Schiffern 
den Wind aus den Segeln, den Müllern 
den Wind aus den Flügeln nahmen. 


Um 1870 waren an der Peripherie der 
Stadt noch 5 Windmühlen aufgebaut. Uns 
sind 6 dieser beflügelten Holzgebäude oder 
deren restlichen Unterbauten um den 
Sandplatz in Erinnerung. Am Ende der 
Wilhelmstraße stand die Seifert-Mühle. 
Der letzte Besitzer wurde Vorstandsmit- 
glied der „Neusalzer Vereinsbank“. In un- 
mittelbarer Nähe, zwischen Karlstraße 
und Wilhelmstraße, hatte die Wahle-Mühle 
ihren Platz und an der Berliner Straße 
die Marquardt-Mühle Am Ausgang der 
Engen Gasse, der späteren Eichamtstraße, 
errichtete Müllermeister Reiske seine 
Mühle, an die ich mich sehr gut erinnern 
kann, und ebenfalls an die Napparell- 
Mühle an der Feldstraße. Anläßlich eines 
Manövers vor dem 1. Weltkrieg hatte hier 
eine Truppeneinheit Stellung bezogen. 
Später baute an diesem Platz Baumeister 
Martin sein Sägewerk auf. Die Ullrich’- 
sche Windmühle stand an der Sandstraße. 

Mit Bürgermeister Schilling, der von 
1879 bis 1913 amtierte, ging auch die Ro- 
mantik der Neusalzer Windmühlen zu 
Ende. Schon lange vor Beginn unseres 
Jahrhunderts standen sie in einem weiten 
Kreise um den Sandplatz, die lieben Be- 
kannten der Neusalzer des vorigen Jahr- 
hunderts. Am meisten ärgerten sie sich 
über die vielen Luftdrachen, die hier 
im Juli und August aufstiegen. Es waren 
Bügeldrachen, Windspiele, Sechs- und 
Achtecka, Sterne, sogar Kastendrachen, 
die mit Pergamentpapier und auch mit 
Leinwand überzogen waren und in vielen 
Farben heruntergrüßten, oder einen Gruß, 
ein Stück Papier, das auf der Steigeschnur 
im Winde emporrutschte, erhielten. Wir 
Kinder nannten es einen „Boten“. Manch- 


mal standen mehr als 40 Drachen im Be- 
reich des Sandplatzes. Für unsere Wind- 
mühlen war es eine aufregende Angele- 
genheit, als die Neusalzer Jugend an die 
Drachenschwänze Papierlaternen hängte. 
Wie schnell konnte so ein „Leuchtkörper“ 
den betagten Windmühlen aufs Haupt 
fallen. 

Im Jahre 1871 legte der Staat die Glo- 
gau-Rothenburger Eisenbahnstrecke an. 
Sie führte mitten durch Putzkes Tännel 
und brachte Bewegung und Unruhe in 
die Sandplatzgegend. Um 1901 fuhren Zü- 
ge nach Deutschwartenberg und Kontopp, 
später nach Wollstein vorbei, und nun 
kam auch noch der „Kaffeebrenner“ von 
der Alten Hütte. Er tat sehr vornehm mit 
seinem großen Funkenringum den Schorn- 
stein und gab mit seinem Geschnaufe an. 

Als nun um das Jahr 1910 das Pulver- 
haus explodierte, gab es eine neue Auf- 
regung im Windmühlenkreise. Das Ge- 
bäude entstand während der Amtszeit 
des Bürgermeisters Hoffmann und lag 
hinter Putzkes Tännel auf den Landgra- 
ben zu. Nach dem Kriege von 1871 diente 
das Gebäude als Waffenarsenal der da- 
maligen Neusalzer Garnison. Anfangs wa- 
ren es Dragoner, dann Infanteristen, die 
in Bürgerquartieren untergebracht wa- 
ren. Später lagen im Pulverhaus Neusal- 
zer Geschäftsleute Jagdmunition und 
Feuerwerkskörper, die in einer Nacht ohne 
bekanntgewordene Ursache explodierten. 
Nun spielten die Kinder unserer Zeit im 
restlichen Mauerwerk und belebten die 
sonst so stille Gegend. Diese Aufregung 
gefiel unseren Mühlen überhaupt nicht. 
Von all jenen Begebenheiten mögen sich 
die beflügelten Holzungetüme unterhalten 
haben, so meinte es der romantisch den- 
kende Neusalzer der damaligen Zeit. 

Am Güterbahnhof war um die Jahrhun- 
dertwende die Windmühle des Landwirts 
Fiedler noch in Betrieb. Der letzte Eigen- 
tümer heiratete die Witwe des Schmiede- 
meisters Tschache von der Luisenstraße. 
Ein Bruder des Besitzers war Beamter 
beim Amtsgericht Neusalz. 

Eine andere Fiedler-Windmühle stand 
am Bahnübergang an der Freystädter 
Straße. Dazu gehörte eine Bäckerei. Als 
die Tochter heiratete, gab der Vater aus 


Altersgründen den Betrieb auf. Die Mühle 
kaufte Dampfmühlenbesitzer Kopp und 
ließ sie abreißen. 

Am Getreidelager in Trockenau stand 
ebenfalls eine Windmühle, die abgebrochen 
wurde. 

Die Windmühle Leineweber am 
Schwarzgraben gehörte zu dem Gut, in 
dem später der Arbeitsdienst unterge- 
bracht war. 

Die Matzke-Teichert-Mühle auf der An- 
gerstraße, in der Nähe des alten Fried- 
hofes, ist wohl bis in die letzte Neusalzer 
Zeit noch erhalten geblieben. 

Unser Chronist W. G. Schulz berichtet 
im Teil III, S. 224, daß die Alte Hütte 
den bis an die Dorfgemarkung Kusser 
reichenden Mühlenberg kaufte und im 
Jahre 1880 den Gleisanschluß an die staatl. 
Eisenbahn anlegte. Vielleicht hat auf die- 
sem Berge die schon erwähnte Mühle des 
Fabrikanten Peter Andreas Jung gestan- 
den. 

Die Zeit verdrängte das romantische 
Landschaftsbild, und eine Windmühle nach 
der anderen wurde abgebaut. Wir Kinder 
vergnügten uns mit dem Überklettern der 
Grundmauern, die nach dem Abbruch 
noch einige Zeit stehenblieben, und ahnten 
nicht, welche wirtschaftliche Veränderung 
durch die fortschreitende Technik vollzo- 
gen wird. 


„Einst standen hundert Mühlen auf 
weitem Feld, 

sie mahlten goldene Körner 
der ganzen Welt. 

Stolz standen sie auf Bergen und 
lichten Höh’n, 

empfingen mit den Armen beglückt 
den Föhn.“ 

H. O. Thiel 


Zum frohen Klappern der Windmüh- 
len stimmten die Bässe der beiden Was- 
sermühlen mit ein. Die Räder der Alten 
Kussermühle, die in der Nähe der Villa 
Garve lag, sangen an den sommerlich 
warmen Tagen, wenn im Gesellschafts- 
garten viele Gäste saßen, ein besonders 
lustiges Lied. Im Jahre 1905 wurde die 
Alte Kussermühle an die Leimfabrik ver- 
kauft. Einige Jahre vor dem 1. Weltkrieg 
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ging der Restaurationsbetrieb ein, und 
um die Mühle wurde es stiller. 


Dafür hörte man von der Neuen Kusser- 
mühle manche frohe Weisen, auch wenn 
die Wasserräder die schweren Gatter der 
Holzsäge in Bewegung halten mußten. Der 
dortige Gesellschaftsgarten war gut be- 
sucht, und Meister Fiedler hatte mit sei- 
nen Gehilfen hier und im Saal viel zu 
tun. Vor dem 2. Weltkriege wurde die 
Restauration eingestellt. Das Sägewerk 
führte später der Schwiegersohn Starker 
weiter. Durch die Kriegsereignisse ging 
es in den letzten Tagen in Flammen auf. 


Die Sägewerke von Marquardt und 
Wiesner betrieben vor dem 1. Weltkrieg 
ihre Gatter und Maschinen durch Dampf- 
kraft, Die Schneidemühle von Paul Wies- 
ner am Bahnhof übernahm nach dem 
1, Weltkriege Holzkaufmann Schwolow. 


Bei Wiesner war Werkmeister Vogel 
jahrzehntelang führend tätig. 


Die Schneidemühle der Werft Gurschke 
wurde ebenfalls durch Dampfkraft be- 
trieben. Die Gatter schnitten die Stämme 
zu schweren Bohlen für den Schiffsbau. 
Wierkmeister Kuballa hatte hier einen 
verantwortungsvollen Posten. 


In Erinnerung ist uns noch das Säge- 
werk des Baumeisters Hugo Müller an 
der Freystädter Straße. Hier fuhren in 
Reihen die Langholzwagen auf den Hof, 
und die Stämme rieben sich bei der Ein- 
biegung an den Linden der Straße. Be- 
sonders eine, die der Toreinfahrt gegen- 
über stand, wurde oft beschädigt und 
mußte zu ihrem Schutz von einem Bret- 
terkasten umgeben werden. Dieser wieder 
wurde von den Plakatanklebern sehr viel 
in Gebrauch genommen, 


Die Fa. C, H. Müller übernahm später 
Baumeister Klingberg. Zuletzt war das 
Grundstück im Besitz des Spediteurs 
Eugen Thomauske. 


Die älteste Sägemühle dieser Art war 
mit dem Baugeschäft A. T. Jäkel ver- 
bunden. Baumeister Adolf Jäkel gründete 
sein Geschäft i. J. 1844. Der große Holz- 
lagerplatz gab der vorbeiführenden Straße 
den Namen „Holzhofstraße“. 
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Der nach Neusalz zugezogene Kaufmann 
Carl Friedrich Kloßmann erwarb ein 
Grundstück an der späteren Julius-Kopp- 
Straße und teilte es in Feldparzellen ein. 
Er grenzte es gegen die Straße mit einem 
geflochtenen Weidenzaun ab und unter- 
hielt hier eine Schaf- und Ziegenhütung. 
Die verlängerte Luisenstraße am Johan- 
niter-Krankenhaus war ein Zugangsweg 
zu diesem Hütungsgelände und erhielt 
den volkstümlichen Namen: „Ziegengasse“. 


Im Jahre 1861 entstand hier die Dampf- 
mühle Heinrich, die später von Müller 
Dorn erworben wurde. Julius Kopp, der 
spätere Stadtrat, war Getreidemüller, hei- 
ratete eine Tochter des Besitzers, über- 
nahm die Mühle im Jahre 1888 und ent- 
wickelte den Betrieb zu einem Großunter- 
nehmen, errichtete eine Siloanlage an der 
Straße nach Trockenau. Diese hatte durch 
die Hafenbahn Gleisanschluß. 


Das warme Wasser der Dampfma- 
schinenkessel des Mühlenhauptbetriebes 
an der Friedrichstraße wurde oft in den 
Straßenrinnstein abgelassen. Dann war 
die später den Namen „Julius-Kopp“ 
führende Straße von Kindern bevölkert. 
Man konnte in dem reinen, warmen Was- 
ser die Füße baden und in dem sauberen 
Rinnstein hin- und herlaufen. So kehrte 
mit diesem Kindererleben wieder ein 
kleines Stück Romantik in unsere Stadt 
ein. Nach dem Tode von Julius Kopp ging 
die Dampfmühle in den Besitz seiner 
Söhne über. Später betrieb auf diesem 
Grundstück Kaufmann Döring ein Spe- 
ditionsgeschäft. In einigen Räumen der 
Mühlenanlage etablierte sich die Pantof- 
felfabrik Bogatzky. 


Die Dampfmühle von Robert Ullrich 
entwickelte sich an der Ecke der Sand- 
straße/Freystädter Straße zu einem mo- 
dernen Betriebe. Am Eingang stand noch 
das kleine Haus mit dem Laden, in dem 
man die verschiedenen Mehlsorten kaufen 
konnte. Gegenüber stand das Gebäude des 
Fleischermeisters Eduard Lange, das spä- 
ter von der Paulinenhütte käuflich erwor- 
ben wurde Die Fa. Ullrich errichtete 
nach dem 1. Weltkriege an der Sandstraße 
eine hohe Getreidesiloanlage. Die nach- 


folgenden Besitzer waren die Mühlenkauf- 
leute Arlt, Grundke, Ulbrich, 

Die Fa. Marquardt, die auch ihren ein- 
stigen Windmühlenbetrieb zu einer mo- 
dernen Dampfmühlenanlage ausbaute, 
hatte ein hohes Silo errichtet. Der Getrei- 
demühle war ein Dampfsägewerk mit 
einer Holzhandlung angeschlossen, 

Nicht zu vergessen sei die Ölmühle von 
Scharn an der Eichamtstraße, wohl die 
einzigste dieser Art im weiten heimat- 
lichen Land. In ihrer Nachbarschaft groß- 


geworden, konnte ich die Entwicklung 
dieses Betriebes verfolgen. Das gleichmäs- 
sige Tuckern des Motors habe ich als 
Taktzeichen im großen Neusalzer Mühlen- 
konzert empfunden, und es klang hinüber 
zum heimatlichen Lied der väterlichen 
Holzbearbeitungsmaschinen. Bernhard 
Scharn, der letzte, jetzt 80jährige 
Besitzer, hat mir als früherer Nachbar 
und nunmehriger Heimatfreund, mancher- 
lei Hinweise zu diesem Artikel gegeben, 
für die ich ihm meinen Dank ausspreche. 


Maria Timaeus, eine Neusalzer Pfarrerstochter 
im Spiegel ihrer Leichenpredigt!) / Von Rudolf Schönthür 


Von gedruckten Leichenpredigten für 
Neusalzer war bisher nur die des Pfar- 
rers Benedict Thim für die Witwe des 
Oberamtsherrn und kaiserlichen Rats in 
Neusalz, Preuß, Anna, geb. von Unruh 
(f 1611)), bekannt. Inzwischen haben 
wir von einer weiteren Leichenpredigt 
erfahren, die D. Valentinus Sittig in Mer- 
seburg für die dort 1671 verstorbene 
Tochter des oben genannten Geistlichen 
gehalten hat und die uns einen Einblick 
in die Verhältnisse auf religiösem Ge- 
biet im 17. Jahrhundert gestattet. Be- 
ginnen wir mit ihren Vorfahren. 


Großvater väterlicherseits Adamus Ti- 
maeus, wie der nach damaliger Sitte lati- 
nisierte Name Thim oder Thym lautete, 
war kaiserlich und königlich ungarisch 
und böhmischer Oberzahlamtmann im 
Herzogtum Niederschlesien, verehelicht 
mit Anna Maria Printz aus einem vor- 
nehmen Geschlecht in Neiße. Der Vater 
Benedictus Timäus, Pfarrer auf dem kai- 
serlichen Amt Neusalz und Rauden, war 
verheiratet mit Ursula, Tochter des vor- 
nehmen Bürgers und Handelsmannes in 
Sagan, Georg Laube. Benedict Thym/Thim 
war Pastor in Rauden und Vikar in Neu- 
salz, „ein wegen seines Eifers in der luthe- 
rischen Religion und der erlittenen Ver- 
folgungen berühmter Mann, der als letzter 


!) Diese Leichenpredigt ist in der Stolberger Samm- 
lung vorhanden; die vorliegende Darstellung benutzt 
den Auszug in Roth, Auswertungen von Leichen- 
predigten usw. Band 3, Boppard, abgeschl. 1964. 

2) Vgl. Neusalzer Schrifttum bis 1960 S. 81, Nr. 89. 


evangelischer Prediger hier starb, denn 
nach ihm kam ein katholischer Prediger 
an die Kirche“,) 


Maria Timaeus, seine Tochter, geb. am 
30. Dezember 1618 zu Neusalz „im Herzog- 
tum Schlesien und Fürstentum Glogau* — 
es war das Jahr der „Böhmischen Unruhe 
und des darauf folgenden Teutschen 
Krieges“ — ehelichte, erst .16 Jahre alt, 
den kaiserl. Hauptmann über die damals 
eingezogenen Kammergüter und Freiherr- 
schaften Carolath, Beuthen und Milkau, 
Daniel Pforte, der bald darauf ans kaiserl. 
General-Kriegszahlamt nach Breslau be- 
rufen wurde. 


Aus 1l4jähriger Ehe gingen 5 Kinder, 
3 Söhne und 2 Töchter, hervor. Von ihnen 
starben Sigismund und Friedrich Wilhelm 
„in ihrer Jugendblüte* vor dem Vater 
(1 1651). Die Tochter Anna Helene, die Jo- 
hann Balthasar Freund, fürstl. sächs. 
Amtsschösser zu Delitzsch, geheiratet 
hatte, starb 1670. 1671 waren am Leben 
der Juris utriusque®t) Candidatus Daniel 
Benedictus Pforte und dessen Schwester 
Dorothea Elisabeth, verheiratet mit dem 
fürstl. sächsischen Amtsschösser Bernhard 
Harting zu Zörbig (Kreis Bitterfeld). 

Als Daniel Pforte 1651 starb, hinterließ 
er 3 kleine Kinder; die eben erwähnte 
Dorothea Elisabeth war erst ein Jahr alt. 
„Da nun“, so lesen wir in der Leichen- 


3) Pfarrer Melchior Rißmann 
4) Beider Rechte, d. h. des römischen und des kano- 
nischen (kirchlichen). 
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predigt weiter, „die Religionsverfolgung 
in Schlesien weiterging, auch ihre vor- 
nehmsten Freunde zum Papsttum über- 
getreten waren, sie aber mit den Kindern 
lutherisch bleiben wollte, begab sie sich 
unter Zurücklassung eines ziemlichen Ver- 
mögens zu ihrem einzigen Bruder“. Die- 
ser, D. Adam Timaeus, war damals fürst- 
lich erzstiftisch magdeburgischer Oberauf- 
seher-Amtsverwalter der Grafschaft 
Mansfeld. Bei ihm blieb Maria Pforte geb. 
Timaeus drei Jahre. 


1654 ging sie eine zweite Ehe ein mit 
Johann Wilhelm Reinhard(t) auf Utten- 
hausen, der damals Juris Practicus zu 
Mansfeld war und später fürstlich säch- 
sisch-merseburgischer Kammerrat wurde. 
Dieser zweiten Ehe entstammen ein Sohn 
und eine Tochter, die beim Tode der Mut- 


ter (1671) beide am Leben waren: Bar- 
bara Elisabeth Reinhard, damals verlobt 
mit dem fürstl. sächsischen Rentmeister 
Johann Heinrich Leonhard, und Johann 
Wilhelm Reinhard. 


Maria Reinhard geb. Timaeus wurde 
kränklich; auf 5 Quartseiten wird über 
ihre Leiden in der Leichenpredigt in aller 
Breite berichtet. Hier nur eine Probe: 
„Seit geraumer Zeit litt sie an innerer 
Verstopfung, die verderbliche Feuchtig- 
keit verursachte unddenMagen schwächte, 
sie aß fast nichts, wurde ganz matt, be- 
kam Herzensangst, Unruhe, Asthma. Man 
befragte Ärzte, doch die Krankheit nahm 
überhand.“ Am 28. Mai 1671 starb die 
Neusalzer Pfarrerstochter; am 3, Juni 
wurde sie in der Schloß- und Domkirche 
zu Merseburg beigesetzt. 


Ein Brief 


am 10. November 1967 


Liebe Lilo! 


Monate sind verflossen, seit Ihr Reise- 
bericht über Schlesien und die Vaterstadt 
Neusalz eintraf. Ich glaube es Ihnen gern, 
daß Sie nie im Leben einen längeren Brief 
geschrieben haben. Daß Sie ihn an mich 
richteten, bedeutete für mich eine beson- 
dere Verpflichtung zu gründlichem Stu- 
dium, und so hat es eben geraume Zeit 
gedauert, bis ich im einzelnen auf Ihre 
Mitteilungen eingehe. 


Zunächst ein Wort herzlichen Dankes, 
daß Sie mich mit Ihrem überaus plasti- 
schen und wirklichkeitsnahen Bericht an 
dem Wiedererleben der Heimat so haben 
teilnehmen lassen, als wäre nicht Jan, 
sondern ich Dritter im Bunde gewesen bei 
dem großen Erleben, das dieses erste Wie- 
dersehen mit der alten Heimat für Sie 
bedeutet hat. Schon manch einen Bericht 
über das gleiche Thema habe ich — ge- 
druckt oder geschrieben — gelesen, sind 
doch allein aus meinem Bekanntenkreis 
nicht wenige in jüngster Zeit in Neusalz 
und der näheren und weiteren Umgebung 
gewesen. 
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Doch ist bisher niemand so gründlich 
den Dingen nachgegangen, hat so genau 
hingeschaut und „Interviews“ gehalten, 
wie Sie es taten, wobei Ihnen Freund Jan 
so lieb geholfen hat. Womit soll ich nun 
beginnen? Am besten wohl mit Ergän- 
zungen, die ich aus eigener oder fremder 
Wissenschaft geben kann. 


Fangen wir also mit dem Diözesanarchiv 
an, das mir von eigenen Forschungen von 
1937/38 her wohlvertraut ist, Ich kann 
eine Erklärung dafür geben, daß der Be- 
stand an Neusalzer Archivalien mehr als 
dürftig ist. Denn ich habe damals auch in 
der Registratur des Fürstbischöflichen 
Generalvikariatamtes gearbeitet auf 
der anderen Seite des Domes, auf dem 
Grundstück des bischöflichen Palais ge- 
legen. Dort gab es gewaltige archivalische 
Schätze über Kirche und Schule in Neu- 
salz, doch leider sind sie mit dem bei der 
Belagerung zerstörten Gebäude restlos 
untergegangen. Wären sie bereits archi- 
viert gewesen, so hätten sie den Krieg 
überlebt. Ja, nicht nur Bücher haben 
ihre Schicksale! 


Sehr schmerzlich ist, was Sie über die 
Kirchenbücher und die Personenstands- 


register berichten. Ich zweifle nicht, daß 
die Erklärungen des Pfarrers von St. Mi- 
chael wie des Standesbeamten zutreffen. 
Gleichwohl stehe ich vor einem großen 
Rätsel, für das es wohl nur eine Erklä- 
rung gibt, die mich allerdings auch nicht 
befriedigt. Galt doch Schlesien als des 
Reiches Luftschutzkeller, wohin sehr viel 
verlagert wurde, was hernach verloren 
ging. Auch ich habe das erfahren. Das 
schließt freilich nicht aus, daß die Register 
verlagert worden und am Auslagerungs- 
ort untergegangen sind. Wie kommt es 
dann aber, daß die katholischen Kirchen- 
bücher von 1941 an erhalten sind? Viel- 
leicht handelt es sich dabei nur um eine 
zurückbehaltene Kartei, die neben den 
verlagerten Büchern geführt wurde. Erz- 
priester Piwowar, der hier Auskunft hätte 
geben können, lebt nicht mehr. Eine Hoff- 
nung besteht allerdings noch, und das sind 
die Mikrofilme, die von zahlreichen — 
allen? — schlesischen Kirchenbüchern aus 
Sicherheitsgründen vor dem Krieg ange- 
fertigt wurden. Sie wurden aus dem Deut- 
schen Zentralarchiv in Potsdam unlängst 
in das Staatsarchiv in Leipzig (im Dimi- 
troff-Museum, ehemals Reichsgericht) 
übernommen. Außerdem besitzen die Mor- 
monen in Salt Lake City in den Vereinig- 
ten Staaten zahlreiche Mikrofilme von 
Kirchenbüchern; ob die Neusalzer dabei 
sind, vermag ich allerdings nicht zu sagen. 
Zusammengefaßt: noch ist nicht alles ver- 
loren und aussichtslos. Ich forsche weiter. 


Über die Garve-Villa, nach der Sie der 
Museumsdirektor u. a. gefragt hatte, kann 
ich Ihnen mitteilen, daß von den 1920er 
Jahren ab die Freimaurerloge darin ihre 
Sitzungen abhielt. Nach 1933 eignete sich 
die NSDAP das Haus an und machte es 
zur örtlichen Parteizentrale. Dem gleichen 
Zweck dient also das Gebäude auch jetzt. 


Doch nun, liebe Lilo, zu der Gretchen- 
frage, die Sie am Schluß Ihres Berichtes 
stellen. Darin sind wir uns wohl einig, 
wenn ich mit Archibald Douglas sage: Der 
ist in tiefster Seele treu, der die Heimat 
liebt wie du.“ Ich könnte auch ein rus- 
sisches Sprichwort anführen: „Die ur- 
sprüngliche Heimat ist eine Mutter, die 
zweite eine Stiefmutter.“ Wir sind beide 
frühzeitig in die Fremde gegangen, aus 


eigenem Antrieb weg aus der Enge der 
Kleinstadt. Wir haben viel erlebt und 
mitgemacht, den Zusammenbruch über- 
lebt und den Zenith unseres Daseins über- 
schritten. Immer deutlicher und lebhafter 
werden mit zunehmenden Jahren unsere 
Kindheits- und Jugenderinnerungen, und 
sie sind es, die uns innerlich so sehr und 
zunehmend an Neusalz binden. 

Ist das gleichbedeutend mit dem Wunsch 
nach einer Rückkehr in die Stadt an der 
Oder, die wir vor Jahrzehnten verließen? 
Nicht als Flüchtlinge von 1945 oder als 
Vertriebene von 1946, sondern aus freien 
Stücken. Haben wir nicht mehr oder min- 
der dem lateinischen Sprichwort nachge- 
lebt: Ubi bene, ibi patria — wo es einem 
gut geht, da ist das Vaterland? Das 
braucht nicht zu bedeuten, daß wir uns 
auch innerlich von der Heimatstadt ge- 
löst hätten. Sie ist uns im Grunde stets 
die Mutter aus dem vorhin zitierten 
Sprichwort geblieben. Wie unsere leib- 
liche Mutter, so haben wir auch die Mut- 
ter Heimat verloren und müssen uns da- 
mit abfinden. Doch wir können und sol- 
len die Erinnerung weiter in unserem 
Herzen tragen. 

Sollen wir uns deswegen eine Heimkehr 
wünschen, nachdem geschehen ist, was 
durch eine gewissenlose Staatsführung 
verschuldet wurde? Bundesvertriebenen- 
minister v. Hassel hat unlängst erklärt: 
„Wir wissen, daß dem Heimatrecht der 
vertriebenen Deutschen heute schon Rechte 
der Polen gegenüberstehen, die dort seit 
1945 geboren sind.“ Für diese Feststellung 
werden Sie, liebe Lilo, besonderes Ver- 
ständnis aufbringen nach den Erlebnissen, 
die Sie während Ihrer Schlesienreise 
hatten. Man wird. fragen müssen, ob nicht 
gerade das gemeinsame Vertriebenen- 
schicksal der früheren und der heutigen 
Bewohner der für uns verlorenen Heimat, 
mögen diese auch nur knapp die Hälfte 
der heutigen Einwohner Schlesiens aus- 
machen, Ansatzpunkte für eine echte Ver- 
ständigung bietet. Vor allem müssen wir 
bedenken, daß sich geschehenes Unrecht 
nicht durch neues Unrecht — will sagen 
Gewalt — rückgängig machen läßt. 


Mit herzlichen Grüßen von Haus zu Haus 
Ihr Rudolf 
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50 Jahre Fach-Drogist 


geschr. 1965 


Wenn ich heute nach 50jähriger Berufs- 
tätigkeit auf das Jahr 1915 zurückblicke, 
so wird man erstaunt feststellen, daß 
sich der Drogisten-Beruf weitgehendst 
verändert hat. Der Drogist von damals ist 
nicht mehr — in den meisten Fällen — 
der Drogist von heute. 


Aus meinem Tätigkeitsbereich besitze 
ich noch einige Unterlagen, die mir da- 
bei helfen werden, einen Überblick auf- 
zuzeichnen. 


Beginnen wir also mit der Lehrzeit und 
sehen uns an, wie man vor 50 Jahren Dro- 
gistenlehrling werden konnte: 


Beim zukünftigen Lehrherrn mußte eine 
Prüfung auf Eignung abgelegt werden. 
Nach Diktat mußte man eine kurze Ab- 
handlung in Schönschrift schreiben, außer- 
dem wurde man im Rechnen geprüft. 
Meine Leistungen waren zufriedenstellend, 
der Lehrvertrag konnte abgeschlossen 
werden. 


Diesen Lehrvertrag aus dem Jahre 1915 
bekanntzugeben, lohnt sich ebenso wie ihn 
aufmerksam zu studieren. Man wird fest- 
stellen, daß ein solcher Vertrag für die 
heutige Zeit unmöglich, wenn nicht sogar 
sittenwidrig wäre. 


Lehrvertrag: 


Zwischen den Unterzeichneten wurde 
heute folgender Lehrvertrag abgeschlossen: 


81 
Herr Anton Tyralla in Neusalz/Oder 
gibt seinen Sohn Alfred Tyralla in das 
Drogen-, Material-, Farben-, Photo- und 
Kolonialwaren-Geschäft von Herrn Karl 
Hausknecht in Neusalz/Oder in die Lehre 
vom 1. April 1915 bis zum 31. März 1919. 
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Für Kost und Wohnung des Lehrlings 
im Hause seiner Eltern zahlt der Lehrherr 
eine Vergütung von Mk. 120,00 für das 
erste Jahr, Mk. 160,00 für das zweite Jahr, 
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Mk. 200,00 für das dritte Jahr und Mk. 
240,00 für das vierte Jahr u. z. in halb- 
jährigen Raten. 
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Der Lehrherr behält sich vor, dem Lehr- 
ling evtl. Kost und Wohnung in seinem 
eigenen Haus zu gewähren. 


Wird von den Eltern des Lehrlings eine 
widerrechtliche Aufhebung des Lehrver- 
trages herbeigeführt, so ist für die ab- 
gelaufene Lehrzeit eine jährliche Vergü- 
tung von Mk. 200,00 zu entrichten. 
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Der Inhaber der Firma verpflichtet sich, 
den Lehrling anständig zu behandeln, ihn 
in allen Zweigen des Geschäftes zu unter- 
weisen und ihn zu einem tüchtigen Kauf- 
mann heranzubilden, wobei Aufmerksam- 
keit, Folgsamkeit und absolute Ehrlich- 
keit vorausgesetzt wird. 
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Alle durch den Lehrling auf leichtsin- 
nige Weise verursachten Verluste und 
Schäden werden demselben zur Anrech- 
nung gebracht. 
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Eine Aufhebung des Lehrvertrages kann 
nur mit Genehmigung beider Contrahen- 
ten geschehen, u. z. wenn einerseits durch 
schlechtes Betragen (Unehrlichkeit und 
Unfolgsamkeit) des Lehrlings und anderer- 
seits durch schlechte Behandlung Diffe- 
renzen entstehen sollten. 
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Der in allen seinen Teilen angeführte $ 6 
kann aber nur dann für gültig erachtet 
werden, wenn genügend Beweise erbracht 
sind. 
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Nach beendeter Lehrzeit oder von dem 
Tage des Ausscheidens aus dem Geschäft 


gerechnet darf der Genannte innerhalb 
dreier Jahre in keinem hiesigen Geschäft 
gleicher Art Stellung nehmen. Sollte die- 
ser $8 nicht eingehalten werden, so ist 
eine Conventionalstrafe von Mk. 500,00 
sofort ohne gerichtliche Entscheidung 
fällig. Neusalz/Oder, den 19. Januar 1915 
gezeichnet: Alfred Tyralla 


Karl Hausknecht 
Anton Tyralla 


Am 1. April 1915 morgens um 6.30 Uhr 
stand ich dann pünktlich vor der Laden- 
tür. Der Chef machte an diesem Tage aus- 
nahmsweise mal selbst die Tür auf, stellte 
mich den übrigen Mitarbeitern vor und 
übergab mich dann dem ältesten Lehrling 
zum Anlernen. Zuerst mußte ich Feuer 
im Ofen machen, dann wurde der Laden 
ausgefegt. Das war etwas umständlich, 
denn es mußten Sägespäne auf einer Keh- 
richtschaufel gut angefeuchtet werden, 
diese wurden dann im ganzen Laden ver- 
streut und wieder zusammengefegt, an- 
schließend Staub wischen. Jeder von uns 
hatte einen bestimmten Teil des Geschäftes 
täglich zu säubern. Mir wurden die Stand- 
gefäße in der vorderen Ladenfront zu- 
gewiesen. Es waren mindestens an die 
100 Flaschen und Fläschchen, die ich täg- 
lich in die Hand nehmen mußte. Das hat- 
te seinen besonderen Grund, denn ich 
lernte dadurch die lateinische Bezeichnung 
kennen. Diese vielen Standgefäße waren 
übrigens der Stolz eines jeden Drogisten. 
— Nach dem Staubwischen wurde aufge- 
füllt. Eine sehr harte Arbeit, denn es wa- 
ren Schubkästen dabei, die bis zu einem 
Zentner Salz oder Zucker faßten. 


Unsere damalige Arbeitszeit war natür- 
lich eine viel viel längere als heute. Mor- 
gens von 6.30 Uhr bis abends 20 Uhr, da- 
zwischen nur 3/4 Stunden Mittagspause. 
Ich hatte bis zur elterlichen Wohnung 
10 Minuten hin und 10 Minuten zurück 
zu rennen, mußte also innerhalb von 25 
Minuten gespeist haben. Wehe, wenn ich 
zu spät kam! Am Freitag und Samstag 
war das Geschäft bzw. die Geschäfte 
2 Stunden länger geöffnet, also bis 22 Uhr. 
Weil am Samstag sehr großer Ansturm 


der Kunden war, mußte am Freitag Abend 
vorgearbeitet werden. Abfassen bzw. Ab- 
wiegen von Zucker, Salz, Mehl, Gewürze 
usw. Meistens wurden wir bis 22 Uhr nicht 
fertig, so daß wir ständig an Freitagen 
erst um 24 Uhr entlassen wurden. 


An Sonntagen war natürlich das Ge- 
schäft auch geöffnet, u. zw. von 7 — 9 
Uhr, dann wieder von 11 — 13 Uhr. Im 
Weihnachtsmonat, also im Dezember, wa- 
ren alle Geschäfte nochmals 2 Stunden 
länger täglich auf. Das war also täglich bis 
22 Uhr, und an Freitagen und Samstagen 
bis 24 Uhr; jeden Sonntag im Dezember 
bis 20 Uhr. Am ersten Feiertag wurde 
auch geöffnet, u. zw. von 11 — 12 Uhr. 


Zusätzlich mußten wir die kaufmän- 
nische Fortbildungsschule wöchentlich 
2 mal besuchen, und das von 20 — 22 Uhr. 
Man durfte dann 5 Minuten früher aus 
dem Geschäft fortgehen, um pünktlich in 
der Schule zu sein. 


Im zweiten Lehrjahr mußte ich Sonntag 
nachmittag um 16 Uhr beim Chef an- 
treten, um lateinische Bezeichnungen zu 
lernen. Alles, was lateinisch beschriftet 
war, mußte ich im Laufe der Sonntage 
abschreiben, dann wurde es gemeinsam 
übersetzt. 


Ich kann mich nicht entsinnen, daß ich 
in den 4 Jahren Lehrzeit einen Tag Ur- 
laub gehabt hätte. Wurde ich krank, was 
ja auch vorkam, war bestimmt der Lehr- 
chef am Nachmittag in unserer Wohnung, 
um nachzusehen, ob ich tatsächlich nicht 
zur Arbeit kommen könnte. 


Die Drogerie, in der ich lernte, war sehr 
umfangreich. Die Heilkräuterbevorratung 
nahm fast einen großen Raum ein. Das 
Heilkräutergeschäft war zu damaliger 
Zeit noch sehr rentabel. Die Kundschaft 
kam mit ihren kleinen „Wehwehchen“ 
zum Drogisten, und dieser mußte dann 
stets ein passendes und wirksames Mittel 
zur Hand haben. — Auch die Landbe- 
völkerung kam mit ihren Sorgen um die 
Tiere zum Drogisten. Wenn man sich die 
damalige Beratung der Drogisten in 
Krankheitsfällen unter den heutigen Ge- 
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sichtspunkten vorstellt, so könnte man 
meinen, der Drogist war zugleich Heil- 
praktiker. Tatsächlich gibt es unter den 
Heilpraktikern viele Drogisten. 


Zu diesem Geschäftszweig war es un- 
umgänglich, daß jeder Drogist „Speziali- 
täten“ selbst herstellte, um die Kundschaft 
an das Geschäft zu binden. Noch heute 
besitze ich ein Rezeptbuch von Eigen-Spe- 
zialitäten. Von der Hühneraugentinktur 
bis zum Bandwurmmittel, und vom Back- 
pulver bis zur Butterfarbe usw. usw. 


Das Materiallager war ebenfalls sehr 
umfangreich. Große Schuppen waren da- 
zu nötig, um all die verschiedensten Säcke, 
Tonnen und Fässer unterzubringen. Pe- 
troleum wurde in ganz großen Fässern 
bevorratet, denn die meisten Haushal- 
tungen hatten noch Petroleum-Lampen. 
Erst viel später wurde Gas gelegt. 


Terpentinöl echt, Terpentin-Ersatz, 
Leinöl-Firnis usw. kam in 100-kg-Fässern 
an und mußte von uns Lehrlingen abge- 
laden und auch wieder im Schuppen un- 
tergebracht werden. Malerkreide wurde in 
riesigen Tonnen angefahren, und sie hat- 
ten ein Gewicht von ca. 6 — 8 Zentnern. 
Gips und Zement mußte von einer Bau- 
stoff-Firma selbst abgeholt werden. Wir 
hatten einen zweirädrigen Karren, die- 
ser wurde mit 5 — 10 Zentnern Ware be- 
laden und mit 2 Mann (Lehrlingen ver- 
steht sich) fast durch die ganze Stadt 
kutschiert. 


Öllacke, Spirituslacke, Hutlacke usw. 
wurden auch von uns hergestellt. Für 
streichfertige Ölfarben wurden 8-10 
Grundfarben in eingedickter Form herge- 
stellt. Dazu hatten wir eine Ölfarbenmüh- 
le, natürlich — wie konnte es anders sein 
— mit Handbetrieb. Und ausgerechnet 
mich als schwächsten Lehrling stellte man 
daran. Tagelang mußten z. B. Ocker hell 
und Ocker dunkel gemahlen werden. Es 
war eine der härtesten körperlichen Ar- 
beiten, die ich je erledigen mußte. Und 
dreckig wurde man auch. Ich weiß heute 
noch, daß ich zu den vielen „Dreckar- 
beiten“ extra eine grüne Schürze bereit 
hatte. Wurde ich vorn im Laden zum Be- 
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dienen gebraucht, runter mit der Schürze, 
und schon stand ich im weißen Kittel vor 
der Kundschaft. Überhaupt war man zu 
damaliger Zeit mehr Putzfrau und La- 
stenarbeiter, als Kaufmann bzw. Drogist. 
Aber die Zeit der harten Ausbildung war 
nicht umsonst, im Gegenteil, ich konnte 
mich durch Fach- und Sachkenntnisse in 
den nachfolgenden Jahren stets behaup- 
ten. 


Nehmen wir die Foto-Abteilung noch 
etwas unter die Lupe. Davon ist zu be- 
richten, daß es damals noch etwas um- 
ständlich war, Aufnahmen zu machen. Zu- 
nächst gab es nur Fotoapparate mit Matt- 
scheibe, u. zw. in den Größen 9x12 oder 
10x15 cm und 13x18cm. Fotografiert 
wurde auf Glasscheiben. Eine lichtemp- 
findliche Emulsion auf Glasscheiben. Da- 
zu waren Kassetten nötig, in die diese 
Platten eingelegt wurden. Weil dies nur 
in der Dunkelkammer geschehen konnte, 
kamen die damaligen Fotofreunde zu uns, 
um sich Platten in die Kassette einlegen 
zu lassen. Entwickelt wurden diese Auf- 
nahmen dann in selbsthergestelltem Ent- 
wickler und Fixierbad. 


Das Kopieren, d. h. Abzüge von den Ne- 
gativen zu machen, war sehr umständlich. 
Es gab damals nur Tageslichtpapier bzw. 
Postkarten. Die Lichtempfindlichkeit war 
sehr gering. Die Kopierrahmen mit dem 
Negativ und der Postkarte mußten drau- 
ßen im Schatten stehen. Dies dauerte 
viele viele Minuten, ehe das Bild durch- 
kopiert war. Oft mußte man nachschauen, 
ob das Bild schon dunkel genug war. Übri- 
gens gab es auch farbige Postkarten. Nicht 
Farbabzüge, wie wir sie heute kennen, 
nein, die ganze Postkarte war im Ton 
bläulich, rötlich oder gelblich. Die Ab- 
züge waren dann „sanfter“. Schnell bür- 
gerte sich dann das „Gaslichtpapier“ ein. 
Man konnte schneller Abzüge machen. Die 
Kopierrahmen wurden für kurze Zeit an 
die Gaslampe gehalten, und man zählte 
„einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiund- 
zwanzig“, und dann sofort den Rahmen 
unter die Jacke. In der Dunkelkammer 
wurde dann entwickelt und fixiert, dann 
die Bilder gewässert und zum Trocknen 
ausgelegt, oder auch an Holzklammern 


aufgehängt. Bald kamen auch die ersten 
Filme auf den Markt. Es waren zunächst 
Filmpacks eben für diese 9x12 Aufnah- 
men. Diese Filmpacks konnten erstmalig 
ohne Dunkelkammer in die Kassette ein- 
gelegt werden. Die erste Lasche wurde 
herausgezogen, und schon war der Film 
zur Aufnahme bereit. 10 oder 12 Bilder 
konnte man so hintereinander machen. 
Erst viel später gab es Rollfilme, wie wir 
sie heute kennen. 


Eine Parfümerie-Abteilung, wie wir sie 
heute in jeder Drogerie sehen, gab es da- 
mals noch nicht. Was wir zu verkaufen 
hatten, waren in der Hauptsache lose 
Parfüms, so u. a. Veilchen, Flieder, Rose, 
Reseda, Maiglöckchen, Heliotrop usw. Köl- 
nischwasser machten wir selbst. An Haut- 
cremen gab es in der Hauptsache Vaseline 
und Lanolin. Ein guter Verkaufsartikel 
war der sogenannte Goldcerem. Gesichts- 
wasser wurde auch schon selbstgemacht, 
es bestand aus Pottasche, Borax, Glycerin, 
Alkohol und Parfüm. Haarwasser, Birken- 
und Brennesselwasser waren bedeutende 
Verkaufsartikel, und es lohnte sich, diese 
herzustellen. Auch Haaröl wurde fabri- 
ziert. Nach Klettenwurzelöl war eine 
große Nachfrage. 


Nach vierjähriger Lehrzeit konnte ich 
noch ein Jahr bei meinem Lehrchef blei- 
ben. Erstmalig verdiente ich nun Geld, 
monatlich Mk. 120,00. Mein Lehrchef gab 
mir in diesem Jahr Gelegenheit, selb- 
ständig zu disponieren. Alles, was an Ar- 
beiten anfie, mußte ich erledigen mit 
Hilfe der anderen Lehrlinge. 


Am 1. April 1920 schnürte ich mein 
Bündel und ging hinaus in die Fremde, 
wie es im Lehrvertrag vorgeschrieben 
war, Ich mußte gleich sehr weit weg von 
zu Haus, u. zw. nach Wiesbaden, zu Herrn 
Arthur Jünke. Als Anfangsgehalt bekam 
ich Mk. 200,00. In Wiesbaden wurde ge- 
rade an die Jungdrogisten ein Aufruf er- 
lassen, sich am Aufbau einer Drogisten- 
Fachschule zu beteiligen. Ich meldete mich 
sofort. Der Vorsitzende dieser ins Leben 
zu rufenden Fachschule war Herr Apo- 
theker Wilhelm Machenheimer, Beisitzer 
waren weiterhin Herr Ernst Kocks und 


Herr Lorenz Eismayer. Es meldeten sich 
s. Zt. ca. 54 Schüler an, bis zur Prüfung 
blieben aber nur 15 übrig. Viele kamen 
aus der Drogengroßhandlung und hatten 
nicht die Vorkenntnisse, um eine Fach- 
prüfung erfolgreich abzulegen. Wir waren 
sehr eifrig in unserem Aufbau. Jeden 
Sonntag gingen wir ins Freie, um Heil- 
kräuter zu sammeln. Wir haben uns da- 
mals etwas ausgedacht. Für die Schule 
bzw. für unsere Nachkömmlinge schufen 
wir ein Herbarium. Es war wirklich sehr 
nett angelegt. 


Die Abschlußprüfung war am 2. und 
3. Oktober 1920. Auf Grund meiner um- 
fangreichen Kenntnisse wurde mir die 
Note „gut“ erteilt. Beinahe hätte ich sehr 
gut bekommen, wenn mir nicht einer der 
Frager eine fast unmöglich zu beantwor- 
tende Frage aufgetischt hätte. Ich sollte 
ihm sagen, was Norgesalpeter ist. 
Ich hatte nie davon gehört und beantwor- 
tete die Frage mit „Chilesalpeter“. Natür- 
lich war dies falsch, denn Norgesalpeter 
wurde erst während des Krieges erfun- 
den, es war Luftstickstoff zur Düngung. 


Daß ich 1920 durch einen glücklichen Zu- 
fall meine Fach-Drogisten-Prüfung able- 
gen konnte, machte sich bezahlt. Als ge- 
prüfter Drogist hatte ich keine Schwierig- 
keiten mit der Stellungsuche. Ich wurde 
nie arbeitslos. 


Von Wiesbaden aus ging ich nach Lim- 
burg a. d. Lahn zu Herrn Dr. Hugo 
Kexel. Dort lernte ich viel in der Tierheil- 
kunde. Dr. Kexel stellte Freskol her für 
Schweine, Übrigens soll dieser Dr. Kexel 
der eigentliche Erfinder der Röntgenstrah- 
len gewesen sein. Er sagte es mir, und ich 
hörte in den späteren Jahren mehrfach 
davon. 


Von Limburg ging es weiter nach Köln 
zu Herrn Hermann Tappert, der noch heu- 
te im Alter von 87 Jahren in Köln lebt. 
Bei ihm wurde gerade die Fotoabteilung 
modern nach dem damaligen Stand ein- 
gerichtet. Zusammen brachten wir die 
ersten Hochglanzabzüge heraus. Es war 
ein toller Erfolg. Bei Herrn Tappert wur- 
de auch die erste Reform-Abteilung ein- 
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gerichtet. Wir gaben uns viel Mühe, aber 
das Publikum war für diese Neuerschei- 
nung noch nicht reif genug, so daß wir 
bald wieder davon abkamen. 


Von Köln ging ich nach Mainz zu Herrn 
Adam Ackermann, Sein Hauptgeschäft 
waren Farben, Lacke, Pinsel. Nie habe ich 
in einem anderen Betrieb ein so umfang- 
reiches Farbengeschäft kennengelernt. — 
Bei Herrn Ackermann dekorierte ich mein 
schönstes Fenster. Meistens wurden diese 
fotografiert und in den Fachzeitungen ver- 
öffentlicht. Ich errang u. a. auch viele 
Preise und Anerkennungen, besonders von 
Markenfirmen. Sogar von Herrn Reichs- 
präsident v. Hindenburg bekam ich später 
einmal eine Anerkennung für Schau- 
fensterdekoration. 


Meine nächste Stellung war bei Herrn 
Apotheker Dr, Ball in Ludiwgshafen/Rh. 
In dieser Stellung ging ich so richtig auf, 
denn ich war Geschäftsführer mit Um- 
satzbeteiligung. Um tagsüber die Kunden 
selbst bedienen zu können, machte ich 
nachts die Schaufenster, die Fotoarbeiten 
und packte auch nachts die Pakete aus, 
um sie aus dem Weg zu haben. 


1931 kam ich nach Krefeld zu Herrn 
Dilg. Bei ihm war ich Mädchen für alles, 
denn sein Geschäft war sehr umfangreich 
und vielseitig. Er unterhielt ein großes 
Lager in Fein-Chemikalien, flüssigen und 
trockenen Beizen, sowie Schnaps und 
Weinen. Seine handwerkliche Kundschaft 
mußte ich von Zeit zu Zeit besuchen und 
Aufträge hereinholen. 


Von 1932 bis 1936 war ich in Altötting/ 
Obb. Als Filialleiter übernahm ich die St.- 
Anna-Drogerie des Herrn Rohmer, die ich 
dann nach ca. einem halben Jahr käuflich 
erwarb. Leider war der Ort sehr klein, 
und außerdem hatte ich kaum Kapital, 
um das Geschäft auf gesunde Basis zu 
stellen. Nach 4 Jahren verkaufte ich meine 
Drogerie und ging wieder zurück nach 
Mainz zu Herrn Ackermann. 


Für kurze Zeit ging ich dann 1938 nach 
Leipzig zu Herrn Allner, Parfümerie. Herr 
Allner hatte wohl die größte Parfümerie 
in Deutschland mit ca. 20 — 30 Angestell- 
ten. 
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Im Februar 1939 kam ich nach Stuttgart 
ins Wörrishofener Kräuterhaus. Mit Herrn 
Paul Stelzer arbeitete ich 11 Jahre zusam- 
men, u. zw. bis 1950. Das Geschäft wurde 
vollkommen zerstört, Nach dem Kriege 
half ich ihm, den Betrieb wieder aufzu- 
bauen. Herr Stelzer war ein Spezialist für 
Heilkräuter. Der Absatz war enorm. Aus 
Heilkräutern stellte er auch einige Spezia- 
litäten her. 


Meine ganz besondere Aufmerksamkeit 
widmete ich einer Sauerstoff-Erfindung. 
Es war ein Pulver, hergestellt aus HsOs2 
und Natr.-Carbonat, dazu noch einige an- 
dere Alkalien mit einem Stabilisator. In 
Lösung spaltete dieses Präparat aktiven 
Sauerstoff und Alkali ab und war bei fast 
allen Entzündungen zu verwenden. Durch 
Selbstversuche fand ich heraus, daß die- 
ses Sauerstoffpulver fast alle Infektions- 
krankheiten schlagartig und in kürzester 
Zeit beseitigt. In Zusammenarbeit mit 
einigen Ärzten wurden u. a. Scharlach, 
Masern, Lungenentzündung, Paratyphus 
und sogar einzelne Fälle von spinaler Kin- 
derlähmung geheilt. — Die Anwendung 
für die breite Masse ist allerdings etwas 
unbequem. Man muß nämlich die Sauer- 
stofflösung mittels Klistier in den Darm 
bringen und somit in die Blutbahn. Na- 
türlich kann man das Präparat auch trin- 
ken, es hat dann aber nicht die spontane 
Wirkung wie über den Darm. 


Mit meiner Hilfe wurde s. Z. der Hoh- 
berg’sche „Gutel-Bonbon“ gegen Husten, 
Heiserkeit, Verschleimung usw. heraus- 
gebracht. Es war ein großer Erfolg. 


Seit 1950 bin ich nun Handelsvertreter, 
denn als Angestellter wurde ich allmäh- 
lich zu alt. Ich besuche im Raum Würt- 
temberg und Südbaden die Drogerien und 
Apotheken. Wenn ich nun gefragt werde, 
ob ich mit meinem Los zufrieden bin, so 
antworte ich „jawohl“. Ich bin jeden Tag 
in der frischen Luft, laufe täglich 5-10 km, 
und das ist gerade das, was alle älteren 
Leute tun sollten, Bewegung erhält den 
Körper frisch und gesund. 


gez. Alfred Tyralla, Handelsvertretg. 
Stuttgart-W., Reinsburgstraße 210 


Ein Wiedersehen mit Konrad Hofimann 


Den treuen Freunden aus der Neusalzer 
Leidenszeit gewidmet 


Der 21. Mai 1949 war als der Tag des 
Treffens bestimmt, der mich mit meinem, 
auch aus Neusalz/Oder herausgeflogenen, 
alten Heimatfreund Konrad wieder zu- 
sammenführen sollte. Am Abend vorher 
wusch ich mich mit guter Tonseife, suchte 
noch etwas ansehnliche Unterwäsche her- 
aus und legte mit besonderer Feierlichkeit 
meinen einzigen, nicht geklauten, im Ho- 
senboden durchscheinenden Anzug zurecht. 


In der Frühe des großen Tages weckte 
mich meine Frau rechtzeitig, kochte mir 
eine ganz besonders starke Haferschleim- 
suppe und opferte sogar eine dritte 
schwarze Brotschnitte. Bewegt nahm ich 
von meiner Gattin Abschied. Es folgten 
ihre gutgemeinten Ermahnungen, so u.a. 
„bringe die geborgte Aktentasche zurück, 
nimm eine Rückfahrkarte, besauf dich 
nicht zu sehr, lasse den Hut hier, den läßt 
du ja doch nur hängen. Wenn es mit dir 
so weitergeht, kommt schließlich noch ein- 
mal der ganze Kerl vertauscht wieder“ 
usw. 


Auf dem Wege zum Bahnhof weinte der 
Himmel, erst leise und schüchtern, dann 
in Strömen. Es war eine verkehrte Anord- 
nung, den Hut zu Hause zu lassen; meine 
schöne Haarfrisur war bald hinwegge- 
schwemmt. Am Schalter verlangte ich 
eine Fahrkarte 4. Klasse. Ich mußte mich 
belehren lassen, daß es eine solche seit 
20 Jahren nicht mehr gibt. Ich verlangte 
daraufhin die billigste Sorte. 


Die Fahrt verlief sonst ohne besondere 
Zwischenfälle. Bei einer Gepäckkontrolle 
fand der Inhalt meiner Aktentasche (Stul- 
len, Kamm, eine abgespielte Skatkarte 
und die „Tägliche Rundschau“) kein be- 
sonderes Interesse des Kontrollbeamten. 


In G. angekommen, erwartete mich 
mein alter Freund Konrad. Die Begrüßung 
war erschütternd. In seiner Begleitung 
befand sich noch ein ostvertriebener 
Schicksalsgenosse, Franz M., ein ehemali- 
ger langjähriger Küchenchef des Hotels 
„Drei Berge“ in Hirschberg, jetzt Provi- 


sionsvertreter für Fotoaufnahmen. Wir 
zogen uns sofort zur Beratung über die 
Tagesordnung in den Wartesaal zurück, 
Bei zahlreichen Schnäpsen und neun- 
prozentigem Bier ergab sich bald eine 
feierliche Stimmung und die Tagesordnung 
wurde einstimmig angenommen. 


Ein vierter Heimatgenosse, Herr von 
Bieberpelz, der wegen Stempelns beim 
Arbeitsamt noch unabkömmlich war, sollte 
mit einem Sonderzug gegen Mittag noch 
eintreffen. 


Darauf begaben wir uns in Konrads 
Villa zum Frühstück, Im ersten Gang 
wurde Kartoffelsalat gereicht, im zweiten 
3 gekochte Eier. Da aber diese 3 Eier 
Konrads Zuteilung, und Ersatz für 10 
Tage Fleisch darstellten, erlaubte ich mir 
in Bescheidenheit keinen Zugriff. Ich 
holte meine schwarzen Stullen hervor, die 
mir meine Frau zu diesem besonderen Tag 
ausnahmsweise mit Rübensaft bestrichen 
hatte. 


Nach diesem Frühstück setzten wir uns 
in Marsch, um für die nachfolgenden 
Feierlichkeiten das Stimmungswasser ein- 
zukaufen. In einem Laden erstanden wir 
2 Buddeln Schnaps für 75,80 Mark Ost. 
Die Kassiererin gab uns statt 20 Pfg. 
4,20, also 4,— Mark Ost zuviel heraus. Da- 
von peinlich berührt, zogen wir uns in 
eine Ecke des Ladens zurück. Ohne Veto 
beschlossen wir einstimmig, den zuviel 
erhaltenen Betrag zurückzuzahlen. Ein 
dankbarer Blick der Kassiererin belohnte 
uns für die mutige Tat. 


Dann beschlossen wir ferner, die Aus- 
gaben für den Schnaps gemeinsam zu tra- 
gen, und nur den Küchenchef mit seinen 
1,20 DM Ost Barvermögen zu verschonen. 
Es wurde nun Zeit, Herrn v. Bieberpelz 
von der Bahn abzuholen, Beim Empfang 
sangen wir ihm ein „Grüß Gott mit hel- 
lem Klang“, darauf gemeinsam vierstim- 
mig das Schlesierlied. 


Wir folgten daraufhin Konrads Einla- 
dung zur Mittagstafel. Die Speisenfolge 
bestand aus „Grünen Bohnen“, und als 
besondere Beilage Salzkartoffeln aus dem 
freien Laden zu 24,— DM Ost den Zent- 
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ner. So gestärkt, hielt jeder der Teilneh- 
mer ein Referat über die Heimat, seine 
Vertreibung und Beraubung, seinen küm- 
merlichen Existenzkampf u.a.m. Anschlie- 
Bend folgte ein besonderer Höhepunkt 
der Feier, ein Viertelpfennig-Skat nach 
den heimatlichen Spielregeln der Strie- 
ganischen Weinstube Neusalz. Küchenchef 
Franz ging gleich von Anfang an scharf 
ins Zeug und es gelang ihm schließlich, 
sein Barvermögen um 67 Pfg. auf 1,87 zu 
erhöhen, in den Verlust teilten sich die 
übrigen Drei. 

In der Tagesordung war festgelegt, den 
Skat in den Abendstunden zu unter- 
brechen und ihn in den Nachtstunden bis 
zur Abfahrt des Zuges fortzusetzen. Die 
Abendstunden sollten mit einem Besuch 
einer sogenannten „freien Gaststätte“ aus- 
gefüllt werden. Auf dem Wege dorthin 
kaufte Konrad für die Nacht noch 2 Bud- 
deln Schnaps. Herr v. Bieberpelz erbot 
sich sofort, eine davon zu transportieren, 
da er Fachmann auf diesem Gebiet sei. 
Als solchem gelang es ihm auch bald, die 
Buddel mit irgendeinem Instrument zu 
öffnen und sich einen erheblichen Teil des 
Inhalts in seine Figur zu schütten. Wir 
hatten Mitleid mit ihm und halfen schließ- 
lich bei der Beschäftigung. 


In der freien Gaststätte eingetroffen, 
wichen wir dem Trubel und den Yimmi- 
tänzern aus und segelten in eine stille 
Ecke. Herr v. Bieberpelz setzte sich, 
schluckte ein paar mal wie ein betäubter 
Karpfen und schlief bald ein. Der Kü- 
chenchef kaufte sich eine legierte Suppe 
für 1,50 DM Ost und dadurch verringerte 
sich sein Barvermögen wieder auf 37 
Pfennig. 

Konrad und ich studierten mit Andacht 
die Speisekarte, bestellten im Geiste ein 
Schweineschnitzel mit allem Zubehör, 
dachten an unsere Armut und besänftigten 
unseren knurrenden Magen mit Bier, und 
wenn es gerade niemand sah, heimtük- 
kischerweise mit einem Zug aus mitge- 
brachter Flasche. 

Bald ermahnte uns der Kellner, wegen 
der herangebrochenen Polizeistunde an 
unseren Aufbruch zu denken. Pünktlich 
erschien als Lotse die Gattin des Küchen- 
chefs, Franz folgte sogleich. Schnaps war 
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noch sein letztes Wort, dann führte ihn 
der Engel fort. 


Herr v. Bieberpelz lehnte stolz jede Be- 
gleitung ab, als er aber mit seinem Kopf 
gegen die Drehtür raste, ließ er sich doch 
Konrads und meine Führung gefallen. So 
auf der Straße angekommen, zogen wir 
unseren Kompaß, um die Richtung nach 
Konrads Villa zu bestimmen. Dabei er- 
gaben sich zwischen Konrad und Herrn 
v. Bieberpelz Meinungsverschiedenheiten, 
da sie nach verschiedenen Richtungen 
strebten, kamen sie schließlich zu Fall und 
landeten im Rinnstein. Ich bemühte mich, 
sie wieder auf die Beine zu bringen. Da- 
bei machte ein zuschauender fremder Le- 
bemann mit seinem Liebchen unpassende 
Bemerkungen. Das konnte ich natürlich 
nicht auf meinen Freunden sitzen lassen. 
Ich begleitete das ausrückende Pärchen 
ein Stück des Weges und gab ihnen einige 
heiße Segenswünsche mit auf den Weg. 
Als Konrad mir folgte, machte ich ihn;darauf 
aufmerksam, daß er Herrn v. Bieberpelz 
vergessen hätte. Gemeinsam gingen wir 
die wenigen Schritte zurück, um ihn zu 
holen, aber er war spurlos verschwunden. 
Wir suchten alle Nachbarstraßen und alle 
Haus- und Tornischen ab, auch die Warte- 
säle des Bahnhofs, vergeblich, Bieberpelz 
blieb verschwunden. 


Im Zickzack schlenderten wir verdrieß- 
lich nach Konrads Villa, legten uns bald 
zur Ruhe, zumal der dritte Mann zum 
Skat abhanden gekommen war. Nach kur- 
zem Schlaf, in dem mich schreckliche 
Träume gequält hatten, begab ich mich 
mit Konrad zum Bahnhof. Mantel und 
Aktentasche des Verschollenen Bieber- 
pelz nahm ich mit, in der Hoffnung, daß 
er sich zur vereinbarten Heimreise ein- 
finden würde. Unsere Hoffnung war enht- 
täuschend. Ich mußte nach bewegtem Ab- 
schied allein abreisen. 

Zu Hause angekommen, musterte mich 
meine Frau kritisch. Ich mußte mich sofort 
ausziehen, weil sie feststellen wollte, ob 
ich bei dem Treffen irgendwelche Verlet- 
zungen oder Verstümmelungen davonge- 
tragen hätte. Danach revidierte sie meine 
Bekleidung und alle mitgenommenen 
Utensilien, es fehlte nur meine Tabak- 
pfeife. „Merkwürdig“, meinte sie, „dies- 


mal bringst du einen Mantel und eine 
Aktentasche zuviel nach Hause“, Ich sagte 
ihr, das seien Teile von Herrn v. Bieber- 
pelz, der fehlende Teil wird noch nach- 
kommen. 

Um weiteren unliebsamen Fragen aus 
dem Wege zu gehen, schützte ich erheb- 
liche Müdigkeit vor und kroch ins Bett. 

Gegen Mittag läutete die Hausklingel. 
Als wir öffneten, stand vor uns eine Ge- 
stalt, die wir erst nach ganz genauer Be- 
trachtung als Herrn v. Bieberpelz regi- 
strierten. Er sah ungefähr so aus, wie 
Don Quichote nach seinem Kampf mit den 
Windmühlenflügeln. Sein Gesicht zerkratzt 
und zerschunden, durch Beulen und Prel- 
lungen verunstaltet und in allen Farben 
schillernd. Er berichtete uns, nach seiner 
Wanderung ohne Kompaß sei er von 
einem Auto gestreift worden und beim 
Fall auf dem Gesicht gelandet. Dabei wäre 
auch seine Brille flöten gegangen. Wo er 
sein Gebiß und seine Mütze verloren 
habe, wußte er nicht mehr anzugeben. Er 
sei schließlich von einer Streife der Besat- 
zungsmacht aufgelesen und in Obhut ge- 
nommen worden. 6.00 Uhr morgens von 
dort entlassen worden. Nachdem er noch 
2 Stunden bei Konrad geschlafen, sei er 
mit dem nächsten Sonderzug abgefahren 
und noch eine Stunde im strömenden 
Regen nach seiner jetzigen Heimatstadt 
gelaufen. Physisch und moralisch fertig, 
verließ er mich, um in seinem Schloß 
Sandburg die erlittenen Wunden zu hei- 
len. Meine Frau grinste und meinte: „Dies- 
mal bist du noch einmal so davongekom- 
men, aber merke dir, keine Wiedersehens- 
feier ohne meine Aufsicht.“ Diese Bemer- 


Heinrich Teichert 


Vor 26 Jahren, am 8. März 1942, starb 
der Gründer der Holzwarenfabrik, Hein- 
rich Teichert, in Neusalz/Oder. Geboren 
wurde er 1858 in Tschiefer (Zollbrücken) 
als Sohn eines Müllermeisters. Er erlernte 
das Drechslerhandwerk und ging danach, 
wie es damals allgemein üblich war, auf 
die „Walze“. Die Wanderschaft führte ihn 
zunächst nach Beuthen, dann nach Berlin 
und Halberstadt. Hier in H. war er ge- 
rade im Begriff, bei einem Meister um 


kung beseitigt eine gewisse Unruhe in 
mir, da bald ein Gegenbesuch von Konrad 
erfolgen wird. 

Heute, 14 Tage nach dem Treffen, sind 
Herrn v. Bieberpelz’s Wunden im Abhei- 
len. Es scheint doch richtig zu sein, die 
Freuden, die man übertreibt, verwandeln 
sich in Schmerzen. 


Zum Schluß noch ein Wort, meine lieben 
Getreuen. 


Viele Freunde haben in schwerster Lei- 
denszeit in Neusalz/Oder an der Kuh- 
glocke von Böhmmaxens Festsälen gezo- 
gen und in verzweifelter Stimmung Ein- 
laß begehrt. Haben sie nicht alle, von 
frohem Optimismus angefüllt, mein Lokal 
wieder verlassen? 


Selbst der besonders schwierige Fall, 
mein Freund Richard Striegan, wurde 
durch mich erfolgreich behandelt. In Fort- 
setzung meiner Samaritertätigkeit an mei- 
nen Schicksalsgenossen habe ich diesen 
Bericht geschrieben, Ich hoffe, daß er 
Euch auch etwas Erfrischung bringt. 


Darum laßt Euch nicht unterkriegen, 
gewinnt diesem kümmerlichen Leben die 
besten Seiten ab, seid stets zufrieden und 
stört niemals mit Ansprüchen das geruh- 
same Leben der alteingesessenen Bürger. 
Ironisiert mit dem Schicksal und führt ein 
Leben wie der alte weise Diogenes im 
Altertum, der bekanntlich in einer Tonne 
wohnte. Und sollte dann ein Mann vom 
Amt vor Eure Wohnung treten und fragen, 
ob Euch ein Wunsch erfüllt werden kann, 
dann anwortet froh aus Eurer Tonne — 
„Jawohl, mein Herr, geh uns nur aus der 


Sonne!“ R.Str. M.B.f 
zum Gedächtnis 
Arbeit nachzufragen, als zwei andere 


Drechslergesellen aus dem Haus heraus- 
kamen, die ihm mit den Worten „Hier 
geh’ nur nicht erst rein; der Krauter gibt 
Dir noch nicht mal ein Zehrgeld!“ von 
dem Vorhaben abrieten. Heinrich Teichert 
ließ sich trotzdem nicht beirren. Nach al- 
tem Handwerksbrauch grüßte er beim 
Betreten der Werkstatt mit den Worten: 
„Viel Glück zum Meister und Gesellen, 
von wegen des Handwerks!“ Darauf er- 
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widerte der Meister: „Seien Sie herzlichst 
willkommen! Was sind Sie für ein Lands- 
mann?“ Heinrich Teichert wurde einge- 
stellt und blieb dort längere Zeit, bis Ar- 
beitsmangel zu einem Stellenwechsel 
zwang. Wieder ging es auf die Wander- 
schaft und zwar diesmal nach Steinau 
(Oder). Hier erreichte ihn eine Aufforde- 
rung des Drechslermeisters Deege in Neu- 
salz, zu ihm zu kommen. Deege mußte 
aber nach einiger Zeit wohl infolge famili- 
ärer Verhältnisse vorübergehend seinen 
Betrieb aufgeben. Für die Übergangszeit 
sah sich Heinrich Teichert erneut gezwun- 
gen, zum Wanderstab zu greifen. Nach 
einem Besuch seiner Eltern wollte er sich 
wieder nach Steinau wenden. An der Neu- 
salzer Hafenbrücke traf er einen alten 
Herrn namens Schwarz. Als dieser von 
der beabsichtigten Wanderung erfuhr, re- 
dete er gut zu, sich in Neusalz selbständig 
zu machen. Heinrich Teichert gab zu be- 
denken, daß er doch hierzu noch zu jung 
sei und kein Kapital hätte. Schwarz erbot 
sich nun, das erforderliche Geld zu leihen. 
Sofort konnte sich Heinrich Teichert aber 
nicht entschließen und ging zunächst nach 
Tschiefer zurück. Am nächsten Tag brach 
er erneut auf. Wieder begegnete ihm 
Schwarz, der ihm nochmals gut zuredete. 
So sagte schließlich Heinrich Teichert zu 
und eröffnete am 1. Oktober 1880 im 
Hause Friedrichstraße 46 eine Werkstatt. 


Ein Versuch, von der heimischen Textil- 
und Eisenindustrie Arbeit zu erhalten, 
schlug zunächst fehl; man hatte kein Ver- 
trauen zu dem „Jungen“, (er war ja erst 
22 Jahre). Den ersten Auftrag erhielt er 
schließlich von dem Möbelhändler Rosen- 
thal. Erfolg hatten die Bemühungen in der 
Spinnerei Suckau bei Neustädtel. Diese 
bestellte 2000 Spulen im Werte von 
100— M. Nach Ablieferung der Waren 
gab es einen neuen Auftrag, und so ging 
das bis zum Ende des Jahres 1881 fort. 
Zu verdienen war allerdings bei dem ge- 
ringen Erlös nicht viel. Da brachte ihm 
sein Freund Feller eines Tages die Nach- 
richt, ein Arbeiter sei aus Mallmitz bei 
Sprottau zugewandert. Dort 'bestände ein 
größeres Werk, das Bedarf an Holzgriffen 
für Bügeleisen und Eimer hätte. Sofort 
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wurde der Versuch unternommen, dort 
lohnende Beschäftigung zu finden. Der 
Direktor des Werkes meinte zwar zuerst, 
er sei doch noch zu jung und werde ja 
wohl die Arbeit gar nicht schaffen. Auf 
die Bitte, wenigstens einen Versuch mit 
ihm zu machen, erhielt Heinrich Teichert 
aber größere Aufträge Damit war der 
Bann gebrochen. Bald mußten Drechsler 
eingestellt werden. So wuchs das junge 
Unternehmen langsam heran. Leicht war 
es freilich auch dann noch nicht. Das Fort- 
kommen wurde nur durch eisernen Fleiß 
und größte Sparsamkeit ermöglicht. Da 
war es nun für Heinrich Teichert ein 
Glück, daß er eine Lebensgefährtin fand, 
die ihm in seinem Kampfe treu zur Seite 
stand. 1883 schloß er mit Bertha Konetzke 
den Bund fürs Leben. Kaum 20jährig trat 
diese nun aus der stillen Abgeschieden- 
heit ihres Elternhauses in einen Haushalt, 
in dem es ziemlich lebhaft zuging, wurden 
doch die jüngeren Handwerker in dama- 
liger Zeit von ihrem Meister verpflegt. 


1884 erwarb Heinrich Teichert in der 
Kirchhofstraße ein Grundstück, auf dem 
ein Wohnhaus mit Werkstatt und Neben- 
gebäuden errichtet wurden. Bereits 1887 
war ein Erweiterungsbau erforderlich. Der 
Besitz reichte jetzt bis zur Bismarckstraße. 
Das neue Grundstück diente als Holzhof. 
In den ersten Jahren arbeitete man ohne 
jeden Motor, wie das damals in Klein- 
betrieben üblich war. Die Drehbänke be- 
saßen in ihrem unteren Teil einen Tritt, 
durch dessen Bewegung mit dem Fuß 
eine große Stufenscheibe in Umdrehungen 
versetzt wurde. Diese übertrug die Be- 
wegung über einen Riemen auf .die Dreh- 
spindel. Der Antrieb war etwa einer Näh- 
maschine mit Fußbetrieb vergleichbar. 
1887 wurde eine kleine Dampfmaschine 
angeschafft, die bald durch einen etwas 
stärkeren Petroleummotor ersetzt werden 
mußte. Wesentliche Änderungen brachte 
das Jahr 1899. Die Betriebsräume wurden 
etwa verdreifacht. Dazu kam der Erwerb 
einer Lokomobile. Der Betrieb zählte jetzt 
schon etwa 25 Mitarbeiter. 1904 und 1905 
erfolgten weitere Ausbauten und 1906 der 
Erwerb eines Grundstückes in der Luisen- 
straße, das von da ab als Holzhof diente, 


(Jetzt wird wohl von den Polen Wochen- 
markt auf diesem Gelände abgehalten.) 
1907 herrschte schon wieder Raummangel. 
Das Betriebsgebäude war nach der Erwei- 
terung jetzt dreigeschossig. 1914 mußte 
wiederum ein Erweiterungsbau ausge- 
führt werden. Die Belegschaft stieg da- 
mals auf etwa 100 Mitglieder. Als Kenn- 
zeichen für das Gemeinschaftsgefühl der 
Betriebsangehörigen in damaliger Zeit 
mag hervorgehoben werden, daß mehrere 
Brüder und sonstige Verwandte tätig wa- 
ren (Vogel, Horn, Theiler, Fripan, Ber- 
zewski, Klinkowsky u. a.). 


Bis zum Kriegsbeginn stellte der Be- 
trieb eine reine Drechslerei dar, die fast 
ausschließlich gedrehte Holzwaren für die 
Möbel- und Eisenindustrie lieferte. Die 
Handdrechslerei überwog bei weitem. An 
Maschinen fanden, abgesehen von Band- 
und Kreissägen für den Zuschnitt, mehrere 
Fräsen, Rundstabhobelmaschinen, Bohr- 
maschinen und Stanzen Verwendung. 
Automatische Drehbänke fehlten. Erst 
während des Krieges wurden Halbauto- 
maten für die neu aufgenommene Garn- 
rollenfabrikation beschafft. Die ersten 
Maschinen waren englische Fabrikate. 
Diese Abteilung erfuhr dann nach Kriegs- 
ende eine wesentliche Erweiterung, Auf- 
genommen wurde ferner die Pantoffel- 
hölzer-Fabrikation. Damit begann sich die 
Eigenheit des Betriebes etwas zu wandeln. 
Er verlor seinen handwerksmäßigen Cha- 
rakter, den er durch seinen Umfang schon 
längst abgestreift hatte. 


Da brach in der Nacht vom 13. zum 
14. September 1920 ein Feuer aus, das den 
Betrieb vollständig einäscherte. Infolge 
der großen Holzvorräte und der herum- 
liegenden Späne griff der Brand mit 
außerordentlicher Schnelligkeit um sich. 
Nach dem Eintreffen der Feuerwehren 
konnte es sich nur noch darum handeln, 
das Übergreifen des Feuers auf die be- 
nachbarten Gebäude zu verhindern. Das 
gelang dann auch mit vereinten Kräften, 
und nicht zuletzt wegen der vollständigen 
Windstile.e. Vom alten Fabrikgebäude 
standen nur noch die Grundmauern. Le- 
diglich der Neubau von 1914, das Ma- 
schinenhaus und das Kesselhaus blieben 


soweit erhalten, daß ein Wiederaufbau 
verhältnismäßig leicht war. Heinrich 
Teichert sah sein Lebenswerk in einer 
einzigen Nacht vernichtet. Bedauerlicher- 
weise : waren die Versicherungsbeträge 
nicht der damals bereits eingesetzten In- 
flation angepaßt worden, so daß der Scha- 
den erheblich war. Trotzdem gelang es 
dann, den Betrieb mit eigenen Mitteln 
wieder aufzubauen. Es hätte nahe- 
gelegen, diesen bei dieser Gelegenheit aus 
der Stadt hinaus auf ein günstiger gele- 
genes Gelände, das bessere Ausdehnungs- 
möglichkeiten und Bahnanschluß bot, zu 
verlegen. Da der Aufbau am alten Ort 
sich billiger stellte, wurde davon abge- 
sehen. Die Herrichtung des Betriebes 
konnte zunächst auch nicht im vollen Um- 
fang erfolgen. Beim Altbau mußte auf 
das dritte Geschoß verzichtet werden, weil 
die Mauern zu sehr gelitten. hatten. Er- 
satz für den fehlenden Raum konnte erst 
im Jahre 1921 durch einen Erweiterungs- 
bau nach der Bismarckstraße zu geschaffen 
werden. Den Inflationsjahren folgte nur 
eine kurze Geschäftsbelebung. In Drechs- 
lereiartikeln für die Möbelindustrie, die 
einst den Hauptauftragsbestand ausmach- 
ten, war infolge des veränderten Möbel- 
stils fast gar nichts mehr zu tun. Der 
Stand der Dinge zwang zu einer Umstel- 
lung des Betriebes. 1928 wurde die Fabri- 
kation von Sofagestellen aufgenommen. 
Hierzu wurden neue Maschinen erforder- 
lich. Sodann setzte wie überall, so auch 
hier, die große Geschäftsflaute ein, die 
durch Konkurse von Kunden Verluste mit 
sich brachte und schließlich 1932 den tief- 
sten Stand erreichte. Das Geschäft hob 
sich später wieder und stand beim Tode 
Heinrich Teicherts gesichert da. Seit 1930 
wären seine beiden Söhne Willi und Paul 
Mitinhaber des Betriebes. Mancher Fa- 
brikant mag seinen Betrieb aus den 
kleinsten Anfängen heraus zu größerer 
Ausdehnung entwickelt haben. Hier darf 
nicht übersehen werden, daß eine 
Drechslerei selten zu einem größeren Be- 
trieb wird. Bei Drechslereien sind nur 
Klein- und Kleinstbetriebe üblich. Die 
Geschäftsverbindungen der Fa. Teichert 
aber reichten vor dem 1. Weltkriege bis 
ins europäische Ausland. 
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SF amilien- Nachrichten 


Wir gratulieren 


zur Silberhochzeit 

29. 3. 68 Herrn Herbert Exler u. Frau 
Käthe, geb. Damaske, Trockenau, Haupt- 
str. 76, in Mühlheim/Main, August-Bebel- 
Str. 5. 

10. 5. 68 Herrn Walter Wölk und Frau 
Elsbeth, geb. Schwerdtner, 58 Hagen-Vor- 
halle, Nöhstr. 7. 


zur Geburt eines Sohnes 


22.2.68 Swen Oliver, Frau Hedi Krumke, 
geb. Pelz, und Herrn Ing. Klaus-Dieter 
Krumke, Sohn d. Kaufmanns Herrn Wal- 
ter Krumke u. seiner Ehefrau Johanna, 
geb. Danisch, in Frankfurt/M. 50, Praun- 
heimer Weg 99. 

15. 3. 68 Michael, Frau Lore Groening, 
geb. Kruse, und Herrn Dr. Hans Ulrich 
Groening, Sohn des verst. H. Artur Groe- 
ning u. s. Ehefrau Hilde, geb. Thomas, in 
Glücksburg/Ostsee, Bremswegallee 4. 


zur Beförderung zum Oberamtmann 


Herrn Walter Gutsche, Koblenz, Horch- 
heimer Höhe 37. 


Über die Glückwünsche zu meinem 
70. Geburtstage habe ich mich sehr gefreut 
und bedanke mich bei den Gratulanten 
aufs herzlichste. Ihr R. Peukert 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 
und eine gute Gesundheit 


94 Jahre 
22. 5. 68 Frau Ernestine Kolewe, Lemgo- 
Lippe, Orpingstr. 44. 
90 Jahre 
3. 7. 68 Frau Clara Poppe, Hamburg 4, 
Hamburger Berg 21. 
LLTTTTTTETETTTTTTTTTTETTTTETTETTTTERTETTTETEETTETTTTTTETTTTTTERTTLLIEETTETTTTTETTIT TE 
Die nächste Ausgabe der N. N. erfolgt 
Anfang Juli, also noch vor unserm Tref- 
fen. Es können darin besondere Zusam- 
menkünfte bekanntgegeben werden. Ich 
denke an die Betriebe, Schulen, Vereine, 
Trockenauer, Zollbrückner. P. 
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85 Jahre 
12. 7. 68 Herr Hafenmeister Karl Ka- 
mischke, Groß-Krotzenburg, Wilhelm- 
str 30. 


3. 6. 68 Herr Adolf Stephan, Forchheim, 
Adalbert-Stifter-Straße 11. 


83 Jahre 


21. 5. 68 Frau Anna Hübner, Trier, Feld- 
straße 26. 
6. 6. 68 Frau Lydia Schnaitmann, Fürth, 
Albrechtstr. 22, 
82 Jahre 
23. 6. 68 Herr Postbetriebswart a. D. 
Karl Hübner, Trier, Feldstr. 26. 
81 Jahre 
13. 8. 68 Frau Lina Ziese, Berlin 36, 
Wiener Str. 58122, 


80 Jahre 
4. 5. 68 Frau Margarete Ludwig, Bran- 
denburg/Havel, Feierabendheim, Klara- 
Zetkin-Haus 6. 
79 Jahre 


25. 4. 68 Herrn Artur Müller, Oderbrük- 
ke, Niesky/O.L., Königshainer Str. 11. 
76 Jahre 
7. 7. 68 Frau Gertrud Krieg, Neuwied, 
Engerser Str. 74, 
75 Jahre 
12. 6. 68 Herr Walter Zeckey, Gießen, 
Fröbelstr. 40. 
71 Jahre 
16. 7. 68 Herr Willy Seiffert, Düssel- 
dorf, Lenneestr. 34, 
70 Jahre 
18. 4. 68 Frau Marie Puhst, Mockzig üb. 
Altenburg. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 

Es verstarben: 

26. 2. 68 Herr Johannes Klessascheck, 
64 J., Berliner Str. 21, Quadrath, Robert- 
Koch-Str. 13. 

1. 3. 68 Frau Anna Kliemke, geb. Müller, 
69 J., Paulinenstr. 11—13, Berlin 41, Tau- 
nusstr. 31. 

22. 3. 68 Herr Johannes Steffen, 70 J., 
Hannover, Heinrich-Heine-Straße 34. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen 


21. Althoff, Friedrich, 73 Esslingen/Nek- 
kar, Altenheim Obertor. 


519. Freytag, Hans, 351 Hann. Münden, 
Otto-Hartenstein-Str. 17. 


Klessascheck, Hanna, 3011 Garbsen, 
Plutohof 27. 


Moratschke, Adolf, 4 Düsseldorf- 
Nord, Münsterstr. 302. 


Ullmann, Sophie, 2 Hamburg 20, 
Wiesinger Weg 21 III. 


Wölk, Elsbeth, geb. Schwerdtner, 
58 Hagen-Vorhalle, Nöhstr. 7, 
b Walter Wölk. 


1170. 
1714. 
2700. 


2951. 


Fortsetzung 


Scholz, Herbert, 102, Cite Blanche 
de Castille, F95 ST.DUEN - L’AU- 
MONE, Vald’Oise, Frankreich. 
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Unkostenbeitrag! 

Es gibt eine Anzahl Heimatfreunde, die 
wiederholt vergessen, den Unkostenbei- 
trag für die N. N. abzusenden. Ich hoffe, 
daß dieser Hinweis genügt. Peukert 


Festschrift! 


Geschäftsleute, die ein Inserat in un- 
serer Festschrift aufgenommen haben 
wollen, aber bisher nicht angeschrieben 
wurden, wenden sich direkt an den Magi- 
strat unserer Patenstadt. Siehe nach- 
stehende Auftragserteilung. P. 


Auftragserteilung 


Zur Veröffentlichung in der Festschrift zum 
5. Neusalzer Heimattreffen in Offenbach/M. 
vom 20. bis 22. Juli 1968 gebe ich in Auftrag: 


1 Inserat ganzseitig DM 100,— 
1 Inserat halbseitig DM 60,— 
1 Inserat viertelseitig DM 40,— 
1 Inserat achtelseitig DM 235,— 


Klischee / Raster / Text 
ist beigefügt 


wird übersandt: 


An Hauptamt der Stadt 
605 Offenbach a. M. 


Name und Firmenstempel 


den 


Nichtzutreffendes streichen 


Hannover, den 22. März 1968 
Heinrich-Heine-Straße 34 


Matawan u. Omaha USA 


Mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und herzensguter Großvater 


Johannes Steffen 


hat uns heute ganz unverhofft im 70. Lebensjahr verlassen. 


Johanna Steffen geb. Böhm 
Hannelore Specht geb. Steffen 

Axel u. Christa Toussaint geb. Steffen 
Hans-Hermann und Brigita Steffen 
geb. Matison 

John u. Rosemarie Adair geb. Steffen 
und seine 8 Enkel 
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Benrath 


Bichl 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 
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Salon Regina, 
Inh. R, Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 

geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 


Salon Regina, 

Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 
Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Kurt Weimar, 
Steinstraße 16—18 
Spielwarengeschäft 
„H. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 
Briefmarken-Versand 

Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 
Löwen-Drogerie 

Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 
Reformhaus 

Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 


Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Dumen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 

Künsebek Drogerie Daether 

üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 

Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 

Osterbrock Casino-Hotel 
Inh.: Artur und Käte Hentschel, 

geb. Wiesemann 

Tel. 225 

Rosenheim Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 

Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 

Bad Schuhhaus Jannek, 

Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Überlingen/ Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 

Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 


Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- 
hausen 


Landmaschinen u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof“ 


reute b. Em- Pension - Cafe - Restaurant 


mendingen Inh. E. Hofsommer 
Staufenburgstraße 11 
Bad Vermögenbildende Versicherung 


Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u, 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


